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  Es war einer jener Augenblicke, jener Momente, die sich tief in sein Innerstes brannten. Eric wusste, dass er diesen Schrei noch wochenlang in seinen Träumen hören würde, wenn er in seiner Kabine auf der Pride lag.


  


  »Dreh ab! L5, dreh ab, verdammt!«


  


  »Das ist kein Kurierschiff...!« Das waren L5s, Tim Maiers, letzte Worte gewesen, bevor er noch ein letztes Mal aufschrie, als sich die elektrischen Entladungen durch seinen Körper fraßen und sämtliche Muskeln verkrampfen ließen und schließlich sein Raumjäger in einer spektakulären Kaskade aus Treibstoff, Sauerstoff und Legierungen explodierte.


  


  Dabei hätte diese Mission ein einfaches Überführungsmanöver sein sollen. Eric hätte nicht einmal dabei sein müssen. Er hätte das Kommando einem seiner Lieutenants übertragen können, aber weil er seit mehr als zwei Standardwochen nicht mehr geflogen war, hatte es ihn in den Fingern gejuckt, sich selbst in das Cockpit eines Raumjägers zu setzen.


  


  »Sichert die Galileo bis zum Sprungpunkt. Ich kümmere mich um den Frachter«, wies er die restlichen Piloten der Staffel an.


  


  Die Galileo hatte Erze von einer der entlegeneren Bergbaukolonien geladen. Wenn die Strifes jetzt schon hinter Erzen her waren, musste sich ihre Versorgungslage erheblich verschlechtert haben. Das waren für das Oberkommando zwar gute Nachrichten, aber half ihnen jetzt auch nicht weiter.


  


  Eric leitete Energie in die Sensorsysteme, um die Hülle des vermeintlichen Kurierschiffs zu scannen. Es war ein Schiff der Erdallianz gewesen, der Bordcomputer projizierte ihm die Informationen auf das Display seines Helms. Die Strifes hatten den Kurier vor drei Standardmonaten gekidnapped, die Crew war hingerichtet worden und die Spur des Schiffes hatte sich verloren. Jetzt hatten die Strifes sie damit ablenken wollen und verdammt es war ihnen gelungen. Eric hatte schon zwei seiner Staffelpiloten verloren und nun war es an ihm zu verhindern, dass es nicht noch mehr wurden, dass ihn nicht noch mehr Seelen in seinen ruhelosen Schlaf verfolgten.


  


  »Commander, halten Sie durch und schützen Sie die Galileo um jeden Preis. Wir schicken Verstärkung.« Natürlich war ihr Flagschiff längst über diesen Hinterhalt informiert worden. Eine permanente Datenübertragung zwischen jedem Raumjäger und dem Mutterschiff ermöglichte es den Offizieren die neuesten Informationen von den Schauplätzen der Gefechte zu erhalten.


  


  »Roger. Aber beeilt euch!«, knurrte Eric in sein Funkgerät.


  


  Eric widmete sich dem Scan des Kuriers, während er dicht an der Hülle des schlanken Schiffes entlangflog. Die Strifes hatte einige Modifikationen vorgenommen. Oh, waren das etwa Abschussvorrichtungen?


  


  »Oh, shit!«, entfuhr es ihm genau in jenem Moment, als das Waffenfrühwarnsystem losheulte. Irgendetwas hatte ihn anvisiert und würde ihn an den Ort schicken, den Minuten zuvor Tim Maier betreten hatte. Sofern man an solche Dinge glaubte. Die Strifes hatten dieses unscheinbare, leichte Raumschiff mit Partikelwaffen ausgestattet.


  


  Sein Jäger wurde wie von einer unsichtbaren Hand nach vorne getrieben und Eric wurde durch seine Trägheit in den Pilotensitz gedrückt. Er war getroffen worden!


  


  »Alles in Ordnung, Führer-L?«


  


  »Keine Sorge, Schilde halten noch. Bleibt von diesem verdammten Kurier fern! Die Warnsysteme arbeiten nicht zuverlässig, anscheinend eine neue Technologie!« Na, da hatten die Analytiker auf der Erde ja wieder Arbeit.


  


  Eric flog mit seinem Jäger einen Bogen. Die Gurte drückten unangenehm auf seinen Brustkorb. Mit Sicherheit hatte er sich da ein paar ordentliche Blutergüsse eingehandelt. Eine Warnmeldung am Rande seines Displays wies ihn darauf hin, dass die Schilde der Galileo auf ein Viertel ihrer ursprünglichen Leistung gesunken waren. Seine Leute konnten der Übermacht der feindlichen Raumjäger kaum etwas entgegensetzen und jetzt begann auch noch das Kurierschiff damit die Galileo unter Beschuss zu nehmen. Direkt vor Erics Nase! Das machte es umso bitterer.


  


  »Der Teufel soll mich holen, wenn auf diesem Schrottfrachter nur irgendwelche Erze geladen sind!« Eric wusste nicht welcher seiner Piloten diese Einschätzung über den Funk mit den anderen teilte, aber insgeheim konnte er nur zustimmen. Aber was es auch war, neben der Fracht waren auch Menschen auf dem Schiff und wenn es nur eine kleine Crew war, er musste doch alles tun und nichts unversucht lassen, um diese Menschen zu retten.


  


  Seine Finger flogen über die Tasten des Bordcomputers und programmierten einhändig die Geschütztürme in seinen Zielcomputer ein. Wieder schrillte der Alarm des Warnsystems durch das Cockpit und nur eine scharfe Kehre verhinderte, dass er getroffen wurde. Auf das Warnsystem konnte er in diesem Fall gut und gern verzichten. Er schaltete es einfach aus.


  


  Als er die Nase seines Jägers wieder auf das Frachtschiff richtete, hatte er seine Waffensysteme mit Maximalenergie geladen.


  


  Wieder der Alarm, aber dieses Mal war er schnell und seine Laser bohrten sich in die Hülle des Frachters, die Geschütztürme waren nach diesem Anflug nicht mehr als wertloser Weltraumschrott.


  


  »Danke, Führer-L...«


  


  »Nicht so schnell. Sie drehen bei!« Natürlich, die Geschütztürme auf der anderen Seite des Schiffes, die Strifes drehten den Kurier, um damit die Galileo weiterhin zu bedrängen. Zwei weitere Vorbeiflüge und Eric hatte auch diese Gefahr beseitigt.


  


  Danach leitete er seine letzte Energiereserven in die Booster und ließ den Jäger beschleunigen. Er musste zu seinen Leuten und ihnen helfen, gegen die feindlichen Raumjäger zu bestehen. Wie viele waren es noch? Immer noch sechs Stück und sie waren nur noch zu dritt. Immerhin hatten seine Leute die Jäger der Strifes von der Galileo weglocken können.


  


  Zusammen mit Pilot L3 nahm er einen weiteren Feind ins Kreuzfeuer, aber sie vermochten sich kaum an ihrem Teilsieg erfreuen, denn gerade als der Jäger der Strifes explodierte, kreischte die panische Stimme des Piloten der Galileo aus dem Funkgerät: »Sie rammen uns!«


  


  »Was zum...!« Eric drehte bei und verfolgte ungläubig wie das ohnehin schon beschädigte Kurierschiff der Strifes die Triebwerke zündete und Kurs auf die Galileo nahm.


  


  »Basis, was habt ihr auf dieses Schiff geladen!«, verlangte Eric zu wissen. Nicht einmal die Strifes waren so lebensmüde, dass sie für eine Erzladung solch ein Risiko eingehen würden. Doch natürlich wurde ihm diese Frage nicht beantwortet. Es hatte ihn nicht zu interessieren, er und seine Staffel hatte den Befehl die Galileo zu schützen und diesen Befehl hatten sie nicht zu hinterfragen.


  


  Plötzlich hörte er auf dem Funk ein feines, sirrendes Geräusch und nur selten war er dankbarer gewesen diese Störungen zu vernehmen. Sie kündigten die Ankunft eines schweren Raumkreuzers an, der in den Normalraum zurückkehrte. Die Verstärkung, die Kavallerie, endlich!


  


  Als Eric jedoch sah, welchen Kreuzer das Oberkommando als Verstärkung geschickt hatte, schluckte er: Die Pride, das Kommandoschiff der fünften Teilflotte. Sicher, die Pride war ihr Mutterschiff und in der Nähe stationiert, aber diesen Aufwand, diese Energie aufbringen, um einen einfachen Frachter zu retten? Jeder einfache Kreuzer der Mittelklasse hätte ausgereicht. Den Offizieren auf der Brücke hatte es wohl gehörig ins Hirn geregnet.


  


  Ein letztes Mal stemmten sich die Jäger der Lightningstaffel gegen die Feinde, jetzt in der Gewissheit, dass die größte Feuerkraft der Erdallianz hinter ihnen stand. Noch während Eric einen weiteren Angriff gegen das feindliche Kurierschiff flog, nahm die Pride mit ihren Hochenergiewaffen den Kurier selbst unter Beschuss. Die Hülle des Schiffes hielt keine fünf Sekunden stand. Die Schockwelle, der nun folgenden Explosion, erfasste Erics Jäger.


  


  »Verdammt!« Es hätte nicht viel gefehlt und die Explosion hätte ihn auch erledigt, so nahe war er dem feindlichen Schiff gewesen. War das den Schützen auf der Pride nicht aufgefallen, dass sich Jäger ihrer eigenen Flotte zu nah am Feind befanden? Was für ein Anfängerfehler! Hatten sie etwa Frischlinge von der Erde bekommen?


  


  Wieder vernahm er das störende Sirren im Funk. Kam etwa noch ein Schiff an? Keine Sekunde später heulten sämtliche Alarmsysteme los, als direkt vor ihm ein Schlachtschiff der Strifes materialisierte. Ihm kam nicht einmal mehr ein Fluch über die Lippen und die Gravitationskräfte drückten ihn wieder einmal tief in den Sitz als er kehrtmachte und die restliche Energie seiner Waffensysteme und Schilde in den Antrieb umleitete.


  


  Da kam auch schon der Befehl von der Pride, dass alle Jäger zurückkehren sollten. Nur zu gerne kam Eric dieser Order nach. Er sah, dass die Galileo, dieser angeblich so unbedeutende Erzfrachter, inzwischen fast die Pride erreicht hatte. Sie würde gleich in den Hangar gezogen werden und wäre damit in Sicherheit. Kurz atmete Eric durch. Die Luft im Cockpit roch nach seinem eigenen Schweiß. Die Lüftungssysteme waren abgestellt, um die Energie für die Waffen und Schilde aufzusparen.


  


  Eigentlich sollte jetzt nicht mehr viel schiefgehen. Doch wieder ein zorniges, rotes Blinken auf seinem Display. Es war L3.


  


  »Rebecca, was ist los?«


  


  Keine Antwort. Rebecca, eine seiner Lieutenants, war doch die gesamte Zeit an seiner Seite gewesen. Aber anscheinend hatte sie sich noch näher an der Explosion des Kuriers aufgehalten als er selbst. Sie schien nicht so viel Glück gehabt zu haben und die Schockwelle hatte ihren Jäger frontal erfasst. Der Computer listete ihm die Schadensmeldungen aus Rebeccas Jäger auf. So gut wie alles war zerstört. Selbst die Lebenserhaltung würde in den nächsten Minuten versagen.


  


  »Kehren Sie um, Führer-L«, befahl ihm einer der Offiziere von der Pride, als Eric begann auf die Computersysteme von Rebeccas Jäger zuzugreifen.


  


  »Den Teufel werde ich tun, ich lasse meine Leute nicht zurück. Sie lebt noch!« Ja, die Scanner zeigten ihm ein Lebenszeichen.


  


  »Sie haben Ihren Befehl. Der Observer...«


  


  Eric hörte nicht mehr hin und hackte den Autorisierungscode in die Konsole, damit konnte er auf sämtliche Funktionen von Rebeccas Jäger zugreifen. Er startete die Rettungskapsel und beobachtete ihre Flugbahn.


  


  »Wir werden nicht auf Sie warten, sobald die Galileo im Hangar festgedockt ist, springen wir.«


  


  »Na, dann muss ich mich eben beeilen«, gab Eric zurück. Wenn die Pride erst einmal wieder in den Subraum verschwunden war, dann waren er und Rebecca hier gestrandet. Ihre kleinen Jäger verfügten nicht über die nötigen Generatoren, um den Subraumsprung zu bewerkstelligen. Die Strifes würden sie abschießen, oder noch schlimmer gefangen nehmen, foltern oder versklaven. Verdammtes Oberkommando, verdammte Observer, es ging hier um Menschenleben! Die Pride konnte sich auch gegen das Schlachtschiff der Strifes verteidigen, aber Rebecca konnte es nicht mehr.


  


  Die Entfernung zu Rebeccas Fluchtkapsel verringerte sich rasend schnell. Im letzten Moment leitete Eric die Schubumkehr ein und veränderte die Polarisation seiner Schilde, sodass er die Kapsel wie einen Magneten anzog. Danach beschleunigte er wieder. Es war ein Manöver, dass man während der Ausbildung Hunderte Male flog, aber doch hoffte, es nie anwenden zu müssen. Ein Fehler und sowohl der Pilot in der Fluchtkapsel als auch der eigene Jäger würde zerbersten. Und dies würde ihren sicheren Tod bedeuten. Das Konstrukt aus Raumjäger und Kapsel war äußerst instabil und nur noch schwer zu manövrieren. Noch dazu, dass er langsamer fliegen musste und damit gefährlich nahe in die Reichweite der Waffensysteme der Strifes kam. Die Alarmsirenen wollten gar nicht mehr verstummen.


  


  Der Offizier auf der Pride wollte auch nicht verstummen. »Commander, wir leiten die Sprungsequenz ein.«


  


  »Noch zwanzig Sekunden verdammt, dann bin ich bei euch!« Ihm brach der kalte Schweiß aus. Die Sprungsequenz würde vielleicht fünfzehn Sekunden in Anspruch nehmen. Man musste kein Observer sein, um zu wissen, dass dies viel zu knapp war.


  


  Am Ende war es Glück im Unglück, sein Jäger musste drei harte Treffen einkassieren, die Eric wie eine Puppe im Cockpit herumschleuderten – trotz der angelegten Gurte – aber die Wucht und die Energie brachten ihn in den Schildbereich der Pride. Alles, was sich im Gravitationsbereich eines Schiffes befand und dazu gehörten auch die Schutzschilde wurde bei einem Sprung in den Subraum gezogen. Eric war um diese Tatsache nie erfreuter gewesen. Doch der Übergang in den Subraum war auf einem kleinen Jäger ungleich heftiger und Eric glaubte schon, dass er auf die Konsolen erbrechen würde, als er durch das Cockpit verfolgte wie sich die Sterne zuerst zu langgezogenen Tropfen formten und schließlich sie die eindrucksvollen roten Wirbel des Subraums umgaben. Hoffentlich waren die Strapazen für Rebecca in ihrer Rettungskapsel nicht lebensbedrohlich.


  


  »Holt mich rein«, bat er die Hangarcrew und gleich darauf spürte er das vertraute Zerren der Andockstrahlen, die ihn sicher in den Hangar ziehen würden. »Ein medizinisches Notfallteam für Rebecca.«


  


  »Die Teams sind schon unterwegs«, meldete ihm der Hangar. »Sie benötigten ebenfalls Hilfe.«


  


  »Oh?« Eric blinzelte und erst jetzt fiel ihm das Blut auf der linken Scheibe seines Cockpits auf. Es kam von seinem Oberarm. Ein Splitter von der Cockpitverkleidung hatte sich in seinen Muskel gebohrt.


  


  Eric schnallte mit seinem noch gesunden Arm die Gurte los und besah sich den Schaden etwas näher. Das scharfkantige Metallteil hatte direkt seinen Raumanzug und seine Uniform durchdrungen. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn ihn der Splitter am Hals getroffen hätte. Dann hätte niemand mehr Rebecca retten können, er selbst wäre nicht mehr zu retten gewesen.


  


  Mit einem schweren Seufzer lehnte er sich auf seinem Platz zurück und wartete, bis ihn die Crew sicher angedockt hatte.


  


  



  


  Die Galileo war im selben Hangar untergebracht worden und während Eric mit weichen Knien, er hatte wohl mehr Blut auf seinen Cockpitkonsolen verteilt, als er gedacht hatte, aus seinem Jäger geklettert war und auf einer Kiste saß, um die Erstversorgung über sich ergehen zu lassen, konnte er den Schaden an dem vermeintlichen Frachter begutachten. Die Hülle wies einige Einschläge auf, schwarze Spuren zeigten die zahlreichen Streifschüsse. Aber alles in allem hatte die Crew wohl Glück gehabt, keiner der Treffer war bedrohlich für die wichtigen Systeme des Frachters gewesen. So betrachtet war die Mission von Erics Staffel ja fast ein Erfolg gewesen. Abgesehen von den Todesopfern in ihren eigenen Reihen.


  


  Genau in diesem Moment wurde die Luke des Frachters geöffnet und zwei bullige Soldaten in roter Uniform sprangen heraus. Sicherheitspersonal? Was suchten die auf einem Frachter für Metalle? Die Staffelpiloten der Lightnings blickten Eric fragend an. Er versuchte die Schulter hochzuziehen, was ihm einen scharfen Verweis des Sanitäters einbrachte. Nein, auch Eric wusste nicht, was es damit auf sich hatte. Auch wenn er der Commander der besten Staffel der Erdallianz war, hieß das noch lange nicht, dass ihn das Oberkommando an ihren strategischen Planungen teilhaben ließ.


  


  Dann bemerkte Eric den Mann, der nach dem Sicherheitspersonal auf das Hangardeck sprang und sah seine Vermutungen bestätigt. Der Frachter hatte wirklich keinerlei Erze transportiert, dies war alles nur Tarnung gewesen. Die Fracht indes war ungleich wertvoller gewesen. Wertvoll genug, dass man darüber Piloten wie Tim und Rebecca opferte.


  


  »Observer, sind Sie wohlauf?«


  


  Natürlich, daher das dritte Mediteam, das bis jetzt ungeduldig neben der Galileo gewartet hatte. Die Ärzte eilten sofort zu ihm hinüber.


  


  Der Observer hob seine Hand. »Mir geht es gut.«


  


  Seine Stimme klang ruhig, unbeteiligt, völlig emotionslos. Die Tatsache, dass er womöglich noch Minuten zuvor als Kanonenfutter für die Strifes hätte enden, oder sie ihn hätten entführen können, schien keinerlei Eindruck auf ihn zu machen. Vielleicht machte ihn das nur um so furchterregender. Sämtliche Crewmitglieder, die sich auf dem Hangardeck befanden, hielten in ihrer Arbeit inne und blickten den jungen Mann in seiner Uniform ehrfurchtsvoll an. Man sah den Observer nicht oft außerhalb des Kommandodecks, zu dem nur die höheren Offiziere Zugang hatten. Schon gar nicht hielt er sich in den Niederungen des Hangars auf. Viele hatten ihn noch nie zu Gesicht bekommen, sah man einmal von Subraumübertragungen ab. Die Lightnings hatten ihn schon etliche Male eskortieren müssen, aber nichtsdestotrotz schnappten auch Erics Piloten allesamt nach Luft, als er sich in Bewegung setzte und direkt in ihre Richtung gelaufen kam. Für einen Moment war das Geräusch seiner Stiefel auf dem Stahlboden alles, was man in der großen Hangarhalle vernahm. Dann wurden die Arbeiten an den Raumjägern und der Galileo wieder fortgesetzt und auch Eric wimmelte den Sanitäter ab, um nach Rebecca zu sehen. Man hatte sie bereits auf eine Bahre gelegt und an die Maschinen angeschlossen.


  


  »Sie wird durchkommen«, meinte einer der Ärzte und sein Blick schweifte sogleich zu Erics Arm, der zwar versorgt war, aber der Verband färbte sich bereits schon wieder rot. »Nur akuter Sauerstoffmangel und ein zweifach gebrochener Arm, nichts, was wir nicht wieder in Ordnung kriegen. Und Sie kommen auch gleich mit!«


  


  »Einen Moment«, die kühle Stimme ließ sie alle erstarren und Eric konnte nicht umhin krampfhaft zu schlucken, als er sich umwandte. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Sein Mund wurde trocken und mit einem Mal wurde er sich seines Blutverlusts nur allzu deutlich bewusst. Oder vielleicht war es auch nur der kalte, berechnende Ausdruck in diesen eisblauen Augen, in die er nun blickte. Von Angesicht zu Angesicht mit einem Observer, da konnte einem schon mulmig zumute werden. Der Mann war in etwa so groß wie Eric, aber um einiges schlanker gebaut. Kein Körper der an sich respekteinflößend war und doch galt sein Wort alles auf der Pride. Und er war noch jung, so jung, dass man ihn eher auf der High School vermutete, bestenfalls ein Freshman auf dem College.


  


  »Sie haben einen direkten Befehl missachtet, Commander.« Es war eine simple Feststellung und einmal mehr kamen die Arbeiten auf dem Deck zum Erliegen. Alle Augen waren auf sie beide gerichtet.


  


  »Ich hatte meine Gründe«, Eric deutete auf die bewusstlose Rebecca neben ihm. Galt ein Menschenleben denn so wenig?


  


  »Um Gründe geht es hier nicht«, wurde ihm entgegengehalten.


  


  »Sie wäre gestorben.«


  


  »Commander, Sie haben das Leben von zweitausend Menschen mit Ihrer kleinen Rettungsaktion riskiert.«


  


  »Die Pride hätte sich jederzeit gegen das Schiff der Strifes wehren können.« Und außerdem, wer war dieser Kerl, dass er zweitausend Menschenleben gegen das von Rebecca aufwiegen wollte. Ah, richtig, er war ein Observer. Menschlichkeit und Güte waren diesen Typen fremd.


  


  »Und das können Sie beurteilen?«


  


  Eric presste die Lippen zu einem dünnen Strich aufeinander. Es war schon unangenehm genug von einem Vorgesetzten einen Verweis zu bekommen, aber es war schier unerträglich, wenn dieser Vorgesetzter dabei noch jünger war als man selbst.


  


  »Sie haben Ihre Staffel zu befehligen und Ihre Befehle zu befolgen, nichts weiter. Was richtig und was falsch ist bestimme immer noch ich.«


  


  Ein anderer Offizier hätte ihm jetzt vielleicht ins Gesicht gebrüllt, ob er das verstanden hätte. Der Observer jedoch sah ihn einfach nur weiter an, bis sich Eric genötigt sah zu nicken. Dieser Kerl hätte ihn und Rebecca ohne mit der Wimper zu zucken in den Klauen der Strifes zurückgelassen. Diese Erkenntnis traf Eric wie einen Schwall kalten Wassers. Waren sie in diesem Krieg schon so weit gekommen?


  


  »Da Sie das jetzt verstanden haben, wie lautet die Strafe für Befehlsverweigerung?«


  


  Als ob er das fragen müsste. Observer vergaßen nie etwas.


  


  »Je nach Schwere des Vergehens reicht die Bestrafung von disziplinarischen Maßnahmen wie Arrest und Einbehaltung des Solds, bis hin zu Kriegsgericht und Ausschluss aus der Flotte«, zitierte Eric pflichtbewusst.


  


  »Und wie würden Sie selbst Ihr Vergehen einordnen?«


  


  Eric fehlten die Worte, er sollte dafür bestraft werden, dass er seinen Lieutenant vor dem sicheren Tod gerettet hatte? Er hatte seiner Meinung nach das einzig Richtige getan. Die Arbeiter im Hangar und seine Piloten wagten nicht offen für ihn Partei zu ergreifen, aber ihren Gesichtern sah man an, dass sie es genauso sahen.


  


  »Das Einzige, das die Menschheit noch vor der Invasion der Strifes bewahrt, ist der Gehorsam und die Bereitschaft sich den Befehlen der Obrigkeit unterzuordnen, nur so können wir gegen die feindliche Bedrohung bestehen.« Diese Worte waren wohl eher an die versammelte Mannschaft gerichtet als ausschließlich an Eric. Aber der Observer blickte nur ihn dabei an. Es war unheimlich, als ob es hier nur sie beide gäbe.


  


  »Ihre Antwort, Commander?«


  


  Wie perfide und manipulativ! »Zehn Stockschläge«, antwortete Eric und registrierte mit einer gewissen krankhaften Genugtuung die sprachlose Überraschung und Verblüffung der anderen Piloten und Hangararbeiter. Selbst der Observer schien überrumpelt, so schien es Eric. Doch wohl nur für den Bruchteil einer Sekunde.


  


  Nun lächelte er, sofern man es als Lächeln bezeichnen wollte, so leicht wie sich seine Mundwinkel hoben. Dann wandte er sich kurz um und bedeutete seinen Leibwächtern Eric festzuhalten.


  


  Bevor Eric nachfragen konnte, kam ihm der Observer zuvor. »Selbstverständlich wird die Strafe sofort ausgeführt.«


  


  »Sir, dieser Mann steht unter Schock, sein Blutverlust ist...« Der Arzt neben Eric stellte sich vor ihn und hielt die zwei Männer in Rot davon ab, Eric an den Armen zu packen.


  


  »Danke, aber lass es gut sein«, raunte Eric dem Mediziner zu. »Sein Wort ist Gesetz«, meinte er etwas lauter.


  


  »Sehr richtig. Nun?« Es fehlte nicht viel und der Observer hätte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden getippt.


  


  Eric zog selbst den Reißverschluss seines Raumanzugs auf und mit Hilfe des Arztes konnte er ihn sich über die Schultern ziehen. Seine blaue Uniformjacke hatte definitiv schon bessere Zeiten gesehen. Den Stoff zierten dunkle Flecken, Schweiß und Blut, das er in dieser vergangenen Mission vergossen hatte. Aber all das zählte nicht mehr.


  


  Als er schließlich mit bloßem Oberkörper dastand, hielten ihn die zwei Leibwächter am Arm fest. Immerhin konnte er jetzt nicht mehr umkippen. Eric fragte sich noch, wer denn die Bestrafung übernehmen würde, aber dann ließ sich der Observer selbst einen der Schlagstöcke seiner Leibwache geben.


  


  ›Kranker Bastard‹, dachte Eric im Stillen und schloss die Augen. Immerhin würde es schnell gehen und er konnte es sofort hinter sich bringen. Die restliche Crew wartete in unbehaglichem Schweigen auf die Schläge und es war fast die größte Gemeinheit, dass Eric nicht sehen konnte, wann der erste Schlag kommen würde. Diese Ungewissheit und Furcht trieb ihm den kalten Angstschweiß aus den Poren. Gerade als er anfing zu zittern, traf ihn der Stock zwischen den Schultern. Die Wucht des Schlages war nicht einmal das Schlimmste, es war das Brennen der elektrischen Entladung, als das Metall seine Haut traf. Natürlich war der Schlagstock geladen und Eric würde nicht nur zahlreiche Blutergüsse, sondern auch etliche Verbrennungen davontragen.


  


  Sämtliche Schläge waren gleichmäßig auf seinem Rücken verteilt und nach zehn Stück davon hing Eric nur noch in dem Griff der Leibwächter. Der Schlagstock fiel scheppernd zu Boden und man ließ ihn nur wenig sanfter auf den Boden herab. Wo Eric hilflos kniete und nicht mehr wusste wo ihm der Kopf stand. Nach dem dritten Schlag hatte er nichts mehr gespürt, die elektrischen Entladungen hatten alle seine Nervenenden betäubt. Es war wie bei einem Vollrausch, sämtliche Sinne funktionierten nur noch eingeschränkt. Aber leider würde diese Wirkung nur eine Stunde anhalten, danach würde er sich vor Schmerzen krümmen.


  


  Als er aufsah, bemerkte er nur noch wie sich der schwarze Schatten des Observers in Richtung Liftschacht entfernte.


  


  ›Bastard.‹


  


  


  2


  


  Man hatte ihn zurück in sein Quartier geschickt, oder besser gesagt Malik, sein Stellvertreter, die Nummer Zwei in der Staffel, war auf die Krankenstation gekommen und hatte ihn abgeholt. Eric konnte zwar laufen, aber in regelmäßigen Abständen wurde ihm schwarz vor Augen und er musste sich an der Wand abstützen. Sein Rücken würde ihn heute Nacht umbringen, da war sich Eric sicher. Von seinem Arm ganz zu schweigen.


  


  »Wie geht es Rebecca?«, fragte ihn Malik bei einem dieser Zwangsstopps.


  


  »Sie wurde gleich operiert und wird dann morgen aus der Stasis geweckt.«


  


  »Keine Komplikationen?«


  


  »Nein.« Eric schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Metallwand des Korridors. »Warte kurz. Eine Sekunde noch.«


  


  Malik schwieg und hielt inne, bis Eric sich wieder aufrichtete und sie langsam ihren Weg fortsetzen konnten.


  


  »Er hätte es nicht tun...«


  


  »Malik!«, wies ihn Eric leise zurecht, bevor sich Malik noch dazu hinreißen, ließ etwas zu sagen, was ihm ebenfalls disziplinarische Maßnahmen einbringen konnte. »Lass es sein. Er ist der Observer, wir sind nur Jägerpiloten.«


  


  »Du hast nichts Falsches getan.«


  


  »Doch, den direkten Befehl des Kommandos missachtet.«


  


  »Aber, das ist absurd!«


  


  »Nein, für einen Observer nicht.«


  


  »Ich kann Euch sagen Commander, wir sind alle stolz auf Euch«, bemerkte Malik förmlich und kurz zögerte er. »Und ich bin...«


  


  »Ich weiß.«


  


  Eric grinste, als er Maliks Gesichtsausdruck sah. Die Wangen seiner Nummer Zwei färbten sich zudem verräterisch rot.


  


  »Du könntest morgen einmal auf der Krankenstation nach Rebecca sehen. Ich denke, ich werde morgen noch flachliegen müssen.« Eric war für fünf Standardtage vom Dienst suspendiert, nicht wegen seiner Befehlsverweigerung, sondern wegen der Verletzungen an seinem Arm und Rücken. Sollte sich Malik um Rebecca kümmern. Beziehungen zwischen den Soldaten waren zwar streng verboten, aber gang und gäbe. Gerade bei den Raumjägern, fast ein Drittel der Piloten war weiblich, und da blieb es nicht aus, dass sich Pärchen bildeten, oder aber auch kurze Affären daraus entsprangen. Wobei letzteres eher zwischen den männlichen Angehörigen der Piloten zu beobachten war. Die Frauen suchten tendenziell etwas Festeres.


  


  »Brauchst du noch etwas?«


  


  Sie waren inzwischen an Erics Tür angekommen und dankbar legte er seinen Daumen auf den Sensor neben den Türflügeln.


  


  »Nein. Ich leg mich gleich hin.« Er stützte sich an dem Rahmen ab und verabschiedete Malik.


  


  Aus dem Wunsch sich ›gleich‹ hinzulegen wurde erst einmal nichts. Er benötigte eine geschlagene Viertelstunde, um sich aus seinen Stiefeln, der Hose und den Resten seiner Jacke zu befreien. Noch nahm er den Schmerz lediglich als dumpfes Hintergrundrauschen wahr, auch wenn die Muskeln in seinem Rücken so langsam aber sicher steif wurden. Vielleicht sollte er jetzt noch duschen, morgen würde es die reinste Hölle sein.


  


  So lag er dann endlich in seinem Bett und drehte sich notgedrungen auf den Bauch. Dabei konnte er für gewöhnlich so nie und nimmer einschlafen. Aber der Rücken war auch keine Option. Schlussendlich konnten ihn sogar die einsetzenden Schmerzen nicht davon abhalten einzuschlummern.


  


  



  


  Glücklicherweise träumte er nichts, nicht von Tim Maiers letztem Schrei oder dem klaustrophobischem Erlebnis während seiner Fliegerausbildung, als seine Cockpitluke durch eine Explosion eingedrückt worden war. Sein persönlicher Dauerbrenner in Bezug auf Albträume. Er benötigte auch einige Zeit, um aus den Tiefen des Schlafes zu erwachen, und die kühle Linderung auf seinem Rücken richtig einzuordnen. Behutsame Berührungen schlanker Finger, die ein schmerzstillendes Gel auf seinen Wunden auftrugen. Er konnte sich nur einen Menschen vorstellen, der mitten in der Nacht in sein Quartier kam, um dies zu tun: Sein Lover.


  


  Ja, nicht nur Malik und Rebecca verband eine pikante Liebschaft. Auch Eric hatte sich dazu hinreißen lassen, sich mit einem anderen Offizier einzulassen. Nicht, dass er eine große Wahl gehabt hatte. Selbst jetzt noch, zuckte ein kurzes Schmunzeln über sein Gesicht, als er an ihre erste Begegnung zurückdachte. Samuel war schon immer sehr bestimmend gewesen, aber das gehörte schließlich auch zu seinem Naturell. Nur hätte Eric nie und nimmer damit gerechnet, dass er ihn ausgerechnet heute besuchen würde.


  


  »Samuel.«


  


  Eric drehte den Kopf und schielte auf die in Schatten gehüllte Gestalt, die neben ihm auf dem Bett saß. Es war entnervend, dass Samuel nie die Kabinenbeleuchtung einschaltete und es bevorzugte wie eine Katze lieber im Halbdunkeln herumzulaufen. Natürlich stieß er sich auch nie das Schienbein an der Bettkante an, anders als Eric, dem dies regelmäßig passierte.


  


  »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du kommst.« Schon wollte sich Eric nach ihm umdrehen und sich aufrichten, aber Samuels Hand auf seiner Schulter ließ ihn innehalten.


  


  »Bleib so«, wies ihn Samuel sanft zurecht und verteilte noch etwas mehr von dem Gel auf Erics geschundenen Rücken. »Ich wusste nicht, ob du mich überhaupt sehen wolltest.«


  


  Ergeben seufzte Eric und vergrub den Kopf im Kissen. Für einige kostbare Momente blieb er einfach liegen und ließ Samuel seine Verbrennungen behandeln. Wollte er Samuel sehen? Vielleicht wäre es besser, er würde ihn nicht treffen, aber was konnte er schon dagegen tun, wenn sein Lover zu ihm kam? Sobald das Gel in seine Haut eingezogen war, drehte er sich auf den Rücken, Samuels Protest beachtete er nicht mehr weiter. Er schaltete das Licht an.


  


  Da saß er auf seinem Bett und schraubte die Dose mit dem Gel wieder fest zu, wischte seine Finger an einem Handtuch sauber. Die schwarzen Lederhandschuhe lagen vergessen auf dem Nachttisch, daneben ein Injektionspen. Anscheinend hatte Samuel ihm auch noch etwas gegen die Schmerzen gegeben. Selbst jetzt noch, ein Blick auf die Uhr verriet Eric, dass es mitten in der Nacht war, trug Samuel seine Uniform: Schwarze Hose und Jacke, unscheinbar, wenn nicht die drei silbernen Dreiecke gewesen wären, die am Kragen angebracht waren: Die Abzeichen der Observer. Und noch ein Unikat: In der Raumflotte trug auch niemand anders als der illustre Kreis der Observer eine schwarze Uniform.


  


  »Ich musste es tun.«


  


  »Natürlich.« Erics Stimme war nicht gänzlich ohne Sarkasmus und Samuel hob das Kinn. Zum ersten Mal und erwiderte er Erics Blick. Eric befand immer, dass Samuels Augen nie so kalt und unnahbar dreinblickten, wenn er hier bei ihm war. Als ob ihn Erics Präsenz erdete, weniger abgehoben sein ließ.


  


  »Verdammt Eric!« Dass Samuel fluchte kam bei weiten nicht oft vor, genaugenommen konnte sich Eric überhaupt nicht daran erinnern, dass er den Observer je fluchen gehört hätte. Samuel warf das Handtuch von sich.


  


  »Warum zehn Schläge? Ich hätte alles andere auch akzeptiert, aber warum musst du so stur sein?«


  


  Eric schloss die Augen und grinste. Er war wohl der Einzige, der je einen Observer aus der Ruhe gebracht hatte. »Eben deshalb, weil ich stur bin. Das weißt du.«


  


  Samuel atmete laut durch die Nase aus: »Als ob wir noch auf der Erde wären.«


  


  »Was meinst du?«


  


  »Stockschläge, als ob wir noch auf dem Pazifik auf der Erde herumsegeln würden. Oder Piraten in der Karibik wären.«


  


  Eric musste lachen, was seinem Arm überhaupt nicht guttat. Der Verband versiegelte die Wunde und das umliegende Gewebe mit einem Beinahevakuum, sodass selbst eine solche Fleischwunde in drei Tagen verheilt sein sollte. Nicht, dass es dadurch weniger schmerzhaft war.


  


  »Wir mögen nicht mehr auf der Erde sein, aber ihr verlangt blinden Gehorsam und schickt uns Piloten wie billige Schachfiguren in den Kampf.«


  


  Samuel konnte sich wohl denken, worauf dieser Vorwurf abzielte. Wieso hatte man den Lightnings nicht mitgeteilt, dass die wertvolle Fracht der Galileo nicht Erz, sondern ihr Observer war? Sie wären gewarnt gewesen, hätten einen Angriff der Strifes erwartet und wären nicht in diesen Hinterhalt geraten.


  


  »Was hattest du überhaupt auf dieser Kolonie zu suchen?«


  


  Samuel blickte ihn nur schweigend an. Der Blick einmal mehr eiskalt. Falsches Thema, Samuel konnte oder wollte es ihm nicht sagen.


  


  »Was hast du mir gegeben?«, wechselte Eric das Thema, als eine Antwort auf sich warten ließ.


  


  »Xaratol, 20 Milliliter. Das sollte für die Nacht genügen, aber ich lasse dir auch noch eine Ampulle da.«


  


  »Xaratol? Ich dachte, das wurde rationiert.« Die Pride war schon einige Standardmonate im All, noch dazu die letzten Angriffe, die Leute auf der Krankenstation hatten alle Hände voll zu tun gehabt, noch dazu, dass ihre Vorräte erheblich dezimiert worden waren. Die Crew hatte an allen Ecken und Enden mit den Einsparungen zu kämpfen gehabt. Nicht nur bei den potenten, hochwirksamen Schmerzmitteln, sondern auch was die Energiereserven für die Freizeitaktivitäten anging. Irgendwie war es verstörend: Sie hier auf den unteren Decks, mussten früh das Licht in den Quartieren löschen. Nicht mehr lange und ihre Essensrationen würden gestrichen werden. Für jemand wie Samuel gab es wohl solche Einschränkungen nicht.


  


  »Für mich gab es auch nur den billigen...«


  


  Samuel beugte sich über ihn und verhinderte jedes weitere Wort. Eine Hand lag auf Erics Schulter, mit der anderen gebot er ihm zu schweigen.


  


  »Nicht. Nicht jetzt, Eric.« Er setzte sich zurück. »Nicht jetzt.«


  


  Erst jetzt fiel Eric auf, dass Samuels Teint blasser war als üblich. Blass, überspannt und angestrengt. Natürlich trug Samuel eine große Verantwortung. Immerhin entschied er über die gesamte fünfte Teilflotte, Eric wusste gar nicht genau wie viele Menschenleben von seinen Befehlen abhingen. Er selbst empfand es bereits als schwere Bürde, sich um die Piloten seiner Staffel zu kümmern. Wie schwer war es da für einen Observer? Eric kannte keinen der anderen Observer der Flotte, aber es war allgemein bekannt, dass diese Männer und Frauen nie Gefühle zeigten, kaum Kontakt zu anderen Crewmitgliedern suchten. Daher wusste Eric nicht, ob Samuel eine Ausnahme war, dass dieser sich mit ihm eingelassen hatte, oder ob jeder der Observer insgeheim sich etwas menschlicher verhalten wollte. Manche Piloten in Erics eigener Staffel munkelten ja, dass Observer überhaupt keine Menschen seien und wahrlich so wie sich Samuel auch heute im Hangar verhalten hatte, war man bereit so einen Unsinn zu glauben. Unsinn, ja das war es. Denn, was sollte Samuel denn sonst sein, wenn kein Mensch? Das war doch völlig an den Haaren herbeigezogen.


  


  »Was soll das?«, fragte Eric schwach, als Samuel aufgestanden war und den Kragen seiner Jacke lockerte, um den schwarzen Stoff dann schließlich ganz auf den Boden fallen zu lassen.


  


  Manchmal vergaß Eric einfach, wie unersättlich Samuel in diesem Punkt doch war. So betrachtet war es sogar etwas eigennützig gewesen, dass ihm der Observer solch ein starkes Schmerzmittel verabreicht hatte. Mit einem Mal scherte sich Eric einen Dreck um seinen wunden Rücken oder dem Schnitt am Arm, er setzte sich auf und verfolgte wie jedes weitere Teil der Uniform achtlos neben dem Bett landete.


  


  »Aber solltest du heute Abend nicht dem taktischen Briefing beiwohnen?«


  


  Samuel schnaubte nur und stand auf einem Bein, um die Verschlüsse des linken Stiefels zu lösen. Jeder andere wäre wohl dabei ungeschickt herumgehüpft, Samuel stand jedoch so ruhig da, er schwankte nicht einmal. Selbstredend waren Observer nicht nur eiskalte Taktiker mit überdurchschnittlicher Intelligenz. Sie waren auch gedrillt darauf, auf ihren Körper zu achten und in Schuss zu halten. Ein ausgezeichneter Gleichgewichtssinn zählte ebenso dazu.


  


  »Ich war müde und aufgewühlt über die neuesten Entwicklungen und selbst Admiral Kendra geht mir dann lieber aus dem Weg.« Dem linken Stiefel folgte der rechte.


  


  »Ich finde es immer wieder verwunderlich, wie du es anstellst, dass sie es nicht mitbekommen.«


  


  »Meine Leibwächter?« Samuel schlug die Bettlaken zurück und legte sich neben Eric. Mit einem zufriedenen Seufzen rieb er seine Hüfte an Erics Seite. Samuels bestes Stück war jedenfalls überhaupt nicht müde und auch Erics Schwanz entwickelte ein beschämendes Eigenleben.


  


  »Mhm, hm.« In diesem Augenblick waren ihm Samuels Leibwächter herzlich egal. Spätestens, als Samuels Kopf unter dem Laken verschwand und sich hingebungsvoll um seine Erektion kümmerte, war es ihm gleich, ob überhaupt jemand von ihrer Affäre wusste oder nicht. Samuel war völlig unerfahren gewesen als er sich das erste Mal mit Eric eingelassen hatte. Jeder andere Mann in seinem Alter hätte schon längst irgendwelche Erfahrungen mit Mädchen und Jungen gesammelt gehabt, aber Samuel war eben ein Observer. Seit seiner Kindheit unter Überwachung und in der Ausbildung zur tödlichsten Waffe der Menschheit.


  


  Doch wie er jetzt gerade Erics Schwanz mit dem Mund umschloss und ihn tief in seine Kehle stoßen ließ, da glaubte man kaum, dass dieser Mann noch Monate zuvor im wahrsten Sinne des Wortes ›unschuldig‹ gewesen war.


  


  



  


  Später lag Samuel in Erics Armen und er spürte genau wie sich der Körper des anderen immer weiter entspannte, die Atmung tiefer wurde und er schließlich ins Reich der Träume hinüberglitt. Eric schloss sich ihm nur zu gerne an und einmal mehr war er dankbar für die Injektion Xaratol. Ohne dieses starke Schmerzmittel wäre ihm wohl eine weitaus unangenehmere Nacht bevorgestanden, aber so konnte er sich und seinem Körper die Erholung gönnen, die er so dringend benötigte.


  


  Doch ihre traute Zweisamkeit währte nur zwei Standardstunden. Eric bemerkte es zunächst gar nicht. Nur mühsam sickerte es in sein Bewusstsein, dass etwas nicht stimmte. Er blinzelte träge in die Dunkelheit seiner Kabine. Samuel lag nicht mehr an seiner Seite. Jedoch konnte Eric seine Silhouette vor dem Panoramafenster ausmachen, das fast die gesamte vordere Wand des Schlafzimmers einnahm und einen direkten Blick auf die roten Subraumwirbel erlaubte. Ein eindrucksvoller Anblick. Doch Eric hatte dafür keinerlei Augen, er sah nur Samuel, der die Hände an die Scheiben gedrückt hatte, jeder Muskel in seinem schlanken Körper zum Zerreißen angespannt. Eric wusste es besser, als dass er versuchen würde Samuel anzusprechen, wenn sich der Observer in diesem Zustand befand. Samuel war in seine Visionen versunken. Wobei er diesen Begriff nicht gerne hörte, Samuel selbst nannte es stattdessen Meditation. Egal welcher Terminus das Phänomen nun am besten beschrieb, Eric hatte es einmal gewagt Samuel dabei zu stören und es hatte ihn beinahe sein Handgelenk gekostet. Samuel hatte ihn reflexhaft und ziemlich effektiv abgewehrt.


  


  Mühsam setzte er sich im Bett auf und befühlte seinen Rücken, so gut das mit einer Hand ging. Das Xaratol wirkte noch nach und er spürte nicht mehr als ein leichtes Ziehen auf das Haut.


  


  Doch die Bewegung ließ einen glühenden Schmerz durch seine verletzte Schulter schießen und er konnte sich ein leises Stöhnen nicht verkneifen.


  


  Es war allerdings laut genug, um Samuels Aufmerksamkeit zu wecken. Der Kopf der Observer wandte sich blitzschnell zu ihm um.


  


  »Ach du heilige Streifscheiße!«, hauchte Eric und zuckte zurück.


  


  Das war neu! Samuels Augen! Sie leuchteten so blutrot wie die Alarmleuchten in seinem Cockpit. Es war schlicht und ergreifend angsteinflößend.


  


  Eric wagte es nicht sich zu rühren, er brachte es nicht einmal über sich, die Hände in einer beruhigenden, abwehrenden Geste zu heben. Stattdessen saß er einfach nur da und wartete, bis Samuel sich wieder den Subraumwirbeln vor ihm zuwandte. Eric war wohl als keine unmittelbare Bedrohung eingestuft worden. Zögerlich rutschte er an das Kopfende seines Bettes und beobachtete Samuel argwöhnisch. Nicht für das gesamte Gas des Jupiters würde er sich jetzt hinlegen und schlafen.


  


  Eric überlegte, ob er es denn schaffen würde zu seinem Spind zu hechten, dort wo seine Handfeuerwaffe und ein altmodischer Jagddolch lagerten, sollte ihn Samuel angreifen?


  


  Diese roten Augen. Was hatte es zu bedeuten?


  


  Nach einer weiteren Viertelstunde, die Eric wie eine Unendlichkeit vorkam, ließ Samuel den Kopf in den Nacken fallen und seufzte so laut, dass es in der gesamten Kabine zu vernehmen war. Er rieb sich den Nacken und rollte die Schultern, ganz so, als ob er gerade ein Workout hinter sich gebracht hätte. Samuel kam zu ihm ins Bett und schien sich gar nicht daran zu stören, dass Eric dort wie versteinert dasaß.


  


  Eric wusste, er durfte Samuel nicht darauf ansprechen. Samuel würde ihm auf jede noch so drängende Frage einfach keinerlei Antworten liefern. Der Observer warf sich auf das Bett und gähnte.


  


  »Versuch zu schlafen, ich muss in zwei Stunden wieder gehen!« Samuel zog ihn mit auf die Matratze und rieb seine Nase an Erics Brust.


  


  »Was hast du gesehen?«


  


  Eric spürte mehr das Stöhnen, als dass er es wirklich hörte. Samuels Atem strich über seine Nippel und dann legte sich der Observer auf seine Seite des Bettes. Augenblicklich vermisste Eric die Wärme des anderen Körpers und rutschte ihm nach. Er schlang ein Bein um Samuels Hüfte und rieb die Fußsohle über dessen Schienbein.


  


  »Samuel, deine Augen. Sie waren rot.«


  


  Jetzt konnte Samuel wenigstens nicht mehr zurückweichen. Zumindest nicht ohne körperliche Gewalt anzuwenden.


  


  »Das hattest du noch nie.«


  


  »Was weißt du schon über mich«, wurde ihm trotzig erwidert.


  


  Als ob Eric an dieser Tatsache schuld wäre: »Ich würde ja gerne mehr über dich erfahren, aber du bist es ja, der immer abblockt!«


  


  Eric konnte nicht verhindern, dass es vorwurfsvoll klang. Er hatte schon oft den Versuch unternommen, sich mit Samuel von Mann zu Mann zu unterhalten. Wo stammte Samuel her? Lebten seine Eltern noch? Oder wurden Observer wirklich direkt als Babys rekrutiert und kannten nicht einmal ihre leiblichen Eltern? Und falls er eine normale Kindheit verlebt hatte, wann und wie war er in den Dienst der Raumflotte eingetreten? Eric wusste rein gar nichts über seinen Geliebten. Samuel kam zu ihm in die Kabine, wenn er Lust auf Sex hatte. Mehr war es nicht. Wäre Eric vielleicht noch ein paar Jahre jünger gewesen, hätte er es als perfektes Arrangement betrachtet, aber nicht jetzt und nicht bei Samuel.


  


  Eric glaubte schon nicht mehr daran, eine Antwort zu erhalten. Er lehnte den Kopf an die Schulter vor ihm. Vielleicht sollte er einfach mit dem zufrieden sein, was er hatte. Immerhin war der Sex gut, jedoch...


  


  »Es ist das Auranium-42.«


  


  »Huh?« Eric war in Gedanken noch ganz wo anders.


  


  »Deshalb war ich auf der Galileo. Diese Kolonie baut nicht nur Erze für die Flotte ab.«


  


  »Ich habe noch nie etwas von diesem Stoff gehört.«


  


  »Auranium-42«, wiederholte Samuel geduldig. »Ein Isotop. Direkte Order vom Oberkommando, der Abbau muss um jeden Preis sichergestellt sein.«


  


  »Ich verstehe nicht.«


  


  »Ein Isotop ist ein...«


  


  »Ich weiß, was ein Isotop ist«, unterbrach Eric. »Wieso ist es so wichtig? Der Name ist mir noch nie untergekommmen.« Was an sich schon merkwürdig war. Eric war immerhin Commander und damit nicht irgendein Arbeiter im Maschinenraum oder Hangar, der sowieso nicht mitgeteilt bekam, was das Oberkommando regelmäßig an Ideen ausbrütete.


  


  »Wir benötigen es.«


  


  »Wir?«


  


  »Die Observer.«


  


  »Aha.« In Wahrheit verstand Eric gar nichts


  


  »Unsere mentalen Fähigkeiten funktionieren umso besser, je mehr Auranium sich in unseren Körpern befindet. Ohne das Auranium könnten wir die Angriffe der Strifes nicht mehr voraussagen. Daher ist es so wichtig.«


  


  Keine Frage. Von diesem Stoff schien ja regelrecht die Existenz der Menschen abzuhängen. Kein Wunder, dass das Oberkommando diese Tatsache nicht an die große Glocke hängen wollte und Samuels kleiner Trip streng geheim gewesen war. Aber es sprach auch dafür, dass ihm Samuel vertraute. Warum sonst hätte er ihm solch wertvolle Informationen gegeben?


  


  »Und jetzt hast du wieder genügend Vorräte von diesem Zeug?«


  


  »Ja.«


  


  »Und warum waren jetzt deine Augen so rot gefärbt? Hattest du nicht mehr genügend Auranium in deinem Körper?«


  


  Doch Samuel schien nicht mehr gewillt zu sein irgendetwas zu sagen, er gähnte und zog sich die Bettdecke enger um die Schultern.


  


  »Dann eben nicht«, murrte Eric und schloss die Augen. Sie hatten schon ein merkwürdiges Arrangement, sie beide.


  


  



  


  Nichts, aber rein gar nichts, verabscheute Eric so sehr als untätig in seiner Kabine herumzusitzen. Geradezu zum Nichtstun war er verbannt worden durch seine Krankmeldung. Aber an der Entscheidung des medizinischen Personals gab es nun einmal nichts zu rütteln. Sogar Samuel hätte da seine Schwierigkeiten gehabt.


  


  Immerhin hatte man ihm nicht verboten die Kabine zu verlassen, sodass er sich den halben Tag im Hangar bei seinen Leuten herumgetrieben hatte. Die Reparaturen an seinem Raumjäger waren inzwischen abgeschlossen und es reute Eric, dass er sein Baby nicht auf eine Spritztour nehmen konnte. Er hatte die Mechaniker angewiesen, wenn sie ohnehin schon an den Innereien des Raumjägers herumschraubten, doch bitte ein paar Modifikationen vorzunehmen. Es juckte ihn bereits in den Fingern auszutesten, ob die Beschleunigung nun tatsächlich schneller vonstatten ging. Samuel wäre vermutlich von seinem kleinen Ausflug zum Hangar gar nicht begeistert gewesen. Der Arzt, der ihm heute Morgen den Verband gewechselt hatte, war es auch nicht gewesen.


  


  Apropos Samuel... Seit ihrer gemeinsamen Nacht nach jenem Einsatz war er nicht mehr bei ihm gewesen. Leider war es nicht möglich, dass ihn Samuel direkt anschrieb oder ihm auf dem Intercom eine Nachricht hinterließ. Sowohl die elektronischen Nachrichten als auch die Voicemail sämtlicher Angehörigen der Flotte wurden permanent überwacht. Dieses Risiko war ihnen zu groß.


  


  Immerhin hatte er seine Korrespondenz wieder auf Vordermann bringen können. Die meisten seiner Freunde waren ebenfalls Piloten oder Mechaniker in der Raumflotte, die er auf der Akademie kennengelernt hatte. Die einzige Familie, die ihm noch geblieben war.


  


  Eric seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sein Blick fiel auf das altmodische Foto, das am Bildschirm seiner Workstation festgeklemmt war. Ein Familienfoto: Seine Mutter und Vater, dazwischen die vier Jungs der Coopers. Alle waren sie bei einem Angriff der Strifes auf die Erde gestorben. Einmal hatten die planetaren Schilde versagt, nur ein einziges Mal in diesem Krieg war es den Strifes gelungen der Erde so nahe zu kommen. Überhaupt hatten sie nur wenige Schüsse abfeuern können, doch seitdem war Texas aufgrund der enormen Strahlenbelastung eine unbewohnbare, karge Wüste. Seine Familie war seit Generationen auf ihrer Farm in der Nähe von Paris, Texas verwurzelt gewesen. Eric und seine Brüder waren richtige Naturkinder gewesen. Immer an der frischen Luft, immer in der Nähe der Pferde. Nie wäre es für Eric als Teenager in den Sinn gekommen, einmal die Erde zu verlassen und in den Weltraum zu gehen. Doch es hatte sich für ihn alles verändert. Fast wäre er damals auch gestorben. Einer Laune des Schicksals hatte er es jedoch zu verdanken, dass er genau an jenem Tag des Angriffs mit seiner High School Klasse einen Ausflug nach Washington D.C. unternommen hatte. Es hatte ihm das Leben gerettet.


  


  Wieder einmal fragte er sich, ob Samuel ein ähnliches Los teilte. Der Observer hatte ja noch nie über seine Familie gesprochen. Womöglich waren sie ebenfalls tot.


  


  Mit einem resoluten Kopfschütteln fegte Eric diese düsteren Gedanken beiseite und rief die letzte Mail auf, die er noch beantworten wollte. Doch bevor seine Finger auch nur die virtuelle Tastatur berühren konnten, die seine Workstation auf die Tischplatte vor ihm projizierte, erschütterte ein mächtiger Knall seine Kabine.


  


  Die künstliche Schwerkraft fiel für einige Sekunden aus und das Rot der Subraumwirbel vor seinem Fenster färbte sich schwarz. Sie waren in den Normalraum zurückgefallen und so wie es den Anschein hatte alles andere als geplant. Die Schwerkraft setzte genauso unvermittelt wieder ein, wie sie zuvor weggefallen war. Mit einem Ächzen fiel er in den Stuhl zurück.


  


  Was war hier los? Eine Bombe vielleicht? Im Subraum waren sie sicher vor Angriffen von anderen Schiffen. Das wusste doch jedes Kind. Also konnte der Angriff nur von Innen gekommen sein. Wenn es denn überhaupt ein Angriff gewesen war. Vielleicht war auch nur irgendeine Treibstoffleitung oder die Versorgungsleitung, die zu diesem Deck führte, geplatzt. Doch als dann keine Sekunde später seine Kabinenbeleuchtung auf ein bedrohliches Rot umschaltete und der Computer informierte, dass Alarmzustand herrschte, schien ihm die harmlose Erklärung mit dem geplatzten Toilettenrohr nicht mehr so plausibel.


  


  Seine Workstation war noch eingeschaltet und Eric ließ sich schnell einen Statusbericht ausgeben. Es herrschte höchste Alarmstufe, sämtliche Crewmitglieder der Pride wurden auf ihre Posten gerufen und richtig, vor seiner Tür hörte er bereits hektische Stimmen und zahllose eilige Schritte.


  


  Dank seines Ranges und den damit verbundenen Rechte auf den Bordsystemen, konnte er sogar die Position der Detonation ausmachen. Es war in der Tat eine solche gewesen. Eine Zuleitung zum Maschinendeck war schlicht und einfach nicht mehr vorhanden. Wahrscheinlich weggesprengt. So etwas war kein Zufall.


  


  So schnell es ihm sein verletzter Arm erlaubte, schlüpfte Eric in seine Uniformjacke und eilte ebenfalls auf den Flur hinaus. Ein anderer Offizier hätte ihn beinahe umgerannt, als er aus seiner Kabinentür trat. Gerade noch konnten sie eine Kollision verhindern, doch streifte der Mann seine linke Schulter und Eric zog scharf den Atem ein.


  


  Nein, er würde nicht einmal in den Raumjäger steigen können, wenn er es denn wollte. Er war wirklich noch zu lädiert. Aber er hatte auch nicht vor zum Hangar zu gehen. Stattdessen wollte er sich die Detonationsstelle näher ansehen. Wie viel Schaden war wohl angerichtet worden? Der Angreifer, Eric ging jetzt einfach davon aus, dass es ein solcher gewesen war, hatte ziemlich genau gewusst, welches Zuleitungsrohr er wegbomben musste, damit die Pride prompt ihren Subraumantrieb verlor. Jetzt waren sie buchstäblich im Normalraum gestrandet und befanden sich wie auf dem Präsentierteller für feindliche Schiffe. Noch bevor Eric diesen erschreckenden Gedanken zu Ende gedacht hatte, schrillte ein neuer Alarm los.


  


  »Verdammt!«, fluchte er und hielt inne. Ein Angriff. Sie standen unter Beschuss. Die Beleuchtung des Korridors wurde heruntergefahren, eine nötige Prozedur, um Energie in die wichtigeren Systeme, wie die Schilde und Waffen zu leiten. Jetzt befand sich ohnehin kaum noch jemand auf den Fluren. Längst mussten alle Männer und Frauen auf den ihnen zugedachten Posten sein. Wenn man nicht gerade krankgemeldet war wie Eric.


  


  Es nützte jetzt auch nichts, wenn er in den Hangar gehen würde. Er würde seinen Leuten nur im Weg herumstehen. Daher bog er an der nächsten Ecke nach links ab, in Richtung der Versorgungsleitungen. Nach weiteren fünfzig Metern stand er vor einer massiven Stahltür. Bildete er es sich ein oder war das Metall nach außen gebogen? Als ob sich im Inneren, hinter der Tür, eine massive Explosion und Schockwelle ereignet hätte. Eric wanderte mit den Fingerkuppen über das kalte Metall, glaubte er da nicht die bitteren Dämpfe von verschmortem Kunststoff zu riechen?


  


  Er tippte seinen Zugangscode in die kleine Konsole neben der Tür. Wenigstens schien es hinter der Tür noch genügend Sauerstoff zu geben, auch die Konzentration der Giftstoffe, die sich zwangsläufig bei so einer Explosion bildeten, war wohl niedrig genug, dass ihn der Schiffscomputer eintreten ließ und keine Sicherheitsprotokolle aktiviert waren.


  


  Eric roch ganz deutlich den verschmorten Kunststoff und verbrannten Treibstoff... Nein, Schmiermittel. Er rümpfte zwangsläufig die Nase und schlug den Arm vor das Gesicht. Natürlich hatte er keine Atemmaske mitgenommen und der Stoff seiner Jacke war nicht gerade ein sehr guter Filter. Nach einigen Atemzügen nahm er den Gestank als nicht mehr so intensiv wahr und tastete sich langsam in den Versorgungsraum vor.


  


  Von ganz weit her hörte er das Dröhnen von Einschlägen. Hatte es noch mehr Bombenexplosionen gegeben? Diese Art von Einschläge bedeutete, dass ihre Partikelschilde nicht hochgefahren und die Hülle der Pride schutzlos dem feindlichen Angriff ausgesetzt war. Vielleicht wäre es besser, er ginge auf die Brücke statt hier im Halbdunkeln herumzustolpern. Er konnte ja ohnehin nichts mehr daran ändern und bis die Reparaturcrews hier waren, würde es einige Zeit dauern. Mit Sicherheit waren die Jungs und Mädels damit beschäftigt zuerst die Energieversorgung der Schilde sicherzustellen.


  


  Unter seinen Stiefel knirschte Glas, als er noch einige Meter weiterging. Dort hinten konnte er das geborstene Versorgungsrohr erkennen. Eric pfiff durch die Zähne. Wäre der Raum nicht so gut gepanzert gewesen, wären die angrenzenden Kabinen der Crew wohl auch in Mitleidenschaft gezogen worden. Fast war Eric versucht zu sagen, dass sie Glück im Unglück gehabt hatten. Gerade als er sich wieder in Richtung Tür umwandte, spürte er einen kalten Luftzug an der Wange. Erschrocken hielt er inne, woher...?


  


  Ein Schatten huschte an ihm vorbei und Eric war sich sicher, dass sein Herz für einen Schlag aussetzte. Es war kein bewusster Gedanke, der ihn zu seiner Pistole greifen ließ, die in seinem Schenkelhalfter steckte. Ein unmenschliches, hohes Kreischen erfüllte seine Ohren.


  


  Ja, natürlich ist es unmenschlich, schoss es Eric in einem seltsam klaren Gedanken durch den Kopf. Das hier war auch kein Mensch!


  


  »Sicherheitsüberbrückung, sämtliche Türen verriegeln!«, brüllte Eric. Zum Glück funktionierten die entsprechenden Routinen noch und der Bordcomputer folgte prompt dem Befehl. Jetzt war auch die Brücke informiert, denn diese Sicherheitsmeldung würde auch dort Aufmerksamkeit erregen.


  


  Dass er sich nun selbst mit diesem Ding eingeschlossen hatte, wurde Eric erst einige wertvolle Sekunden später bewusst. Er würde die Tür nicht mehr öffnen können, die Sicherheitsprotokolle konnten nicht mehr umgangen werden. Zumindest nicht von ihm. Also war er hier gefangen, genau wie der Strife.


  


  Nun, das beantwortete wenigstens die Frage nach der Herkunft der Bombe. Es warf jedoch auch mindestens hundert weitere Fragen auf: Wie war der Strife an Bord gekommen? Woher wussten die Biester so gut über ihre Schiffe Bescheid? Ganz gezielt war ihr Subraumantrieb außer Kraft gesetzt worden. Woher wussten die Strifes, welchen Kurs die Pride einschlagen würde? Und warum hatte es Samuel nicht vorhergesehen?


  


  Wieder das Kreischen und Eric hatte noch immer die Pistole auf den dunklen Schatten gerichtet. Angeblich konnten die Strifes mit dem guten alten Blei genauso verletzt werden wie Menschen. Eric wollte diese Vermutung eigentlich nicht bestätigt wissen, doch wenn es nicht anders ging.


  


  »Bleib stehen!«, rief Eric und ein Kreischen, nein, mehr ein Pfeifen, antwortete ihm. Also kommunizierten sie wirklich so? Er und seine Piloten hatten dieses Pfeifen schon häufiger über ihren Funk während den Gefechten mitangehört. Es hatte ihnen stets einen kalten Schauer beschert, Eric erging es in diesem Moment nicht anders.


  


  Der Schatten bewegte sich, fast glaubte Eric, das Ding drehte sich um. Dann auf einmal sah er Konturen, kein Schatten mehr. Vielleicht war es eine Art Tarnvorrichtung gewesen? Just in diesem Moment schaltete sich auch die Beleuchtung wieder ein.


  


  War dies Zufall, fragte sich Eric. Sollte es ihn einschüchtern, dass er seinen Feind nun erkennen konnte? Die Gestalt sah entfernt menschlich aus - und war es doch nicht im Geringsten.


  


  Eric hatte noch nie einen Strife gesehen, hatte nur vage Beschreibungen gehört. Das Oberkommando veröffentlichte kaum Informationen über ihren Feind.


  


  Die Arme waren unnatürlich lang, ebenso die Beine. Lang und schlank. Als ob sie kaum mit Muskeln ausgestattet wären. Aber am sonderbarsten war der Kopf: Ein langgezogenes Gesicht mit zwei schwarzen Höhlen, wahrscheinlich die Augen, doch ohne erkennbare Lider. Ein lippenloser Mund, aber keine Nase. Und der Schädel endete in einem merkwürdigen Kranz aus kurzen Hörnern, es sah fast wie eine Krone aus.


  


  Noch einmal ein Pfeifen, aber dieses Mal klang es eindeutig erbost, wütend, zornig. Die schwarzen Höhlen färbten sich mit einem Schlag blutrot.


  


  Der Knall der Pistole hallte unnatürlich laut durch den Versorgungsraum. Später glaubte Eric, dass er aus purem Schrecken ob dieser Veränderung den Abzug durchgedrückt hatte. Nach drei Schüssen sank der Strife zu Boden, lag auf dem kühlen Stahl. Dunkelrotes, fast schwarzes Blut breitete sich aus, floss in unnatürlichen Wellen über den Fußboden. Das Kreischen war noch nicht verstummt und der Körper richtete sich noch einmal auf.


  


  Eric drückte wieder ab und leerte sein gesamtes Magazin.
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  Bis endlich die Sicherheitsoffiziere eintrafen, konnte keine Viertelstunde vergangen sein, doch für Eric war es eher ein ganzer Venustag gewesen. Würde sich der Strife noch einmal regen? War das Wesen tot oder nicht? Argwöhnisch hatte er den Strife von der anderen Ecke des Raumes aus beobachtet. Die Finger noch um den Griff seiner Pistole verkrampft, obwohl er genau wusste, dass er über keinerlei Munition mehr verfügte, die er hätte verschießen können. Er roch seinen eigenen Schweiß in dieser Kammer, aber auch ein merkwürdig süßliches Aroma, das ihm zwar vage bekannt vorkam, aber er nicht einzuordnen vermochte. Wahrscheinlich kam es von dem Blut des Strifes, welches auf merkwürdige Weise waberte. Fast so, als ob es noch lebendig wäre.


  


  War es überhaupt ›ein‹ Strife?


  


  ›Gab es denn männliche und weibliche Strifes?‹, überlegte Eric. Doch bevor er sich weiter über solche Umstände den Kopf zerbrach, wurde die Tür geöffnet. Die Soldaten dahinter blickten mindestens so schockiert und überrascht drein, wie Eric, als sie den Strife auf dem Boden vor der Tür liegen sahen.


  


  »Scheiße, was ist das?«


  


  »Ist das ein Strife?«


  


  »Abscheulich!«


  


  »Commander geht es Ihnen gut?« Das war die Leiterin des Sicherheitsteams. »Benötigen Sie medizinische Hilfe?« Sie griff unter seinen unversehrten rechten Arm.


  


  Eric ließ sich nach oben helfen und schüttelte den Kopf. Unsicher zwar, aber er konnte sich auf den Beinen halten: »Es geht schon. Sind die Raumjäger ausgerückt? Wie viele von unseren Jungs sind draußen?«


  


  »Alle Staffeln sind da draußen«, antwortete sie grimmig. »Die verdammten Viecher haben uns in einen Hinterhalt gelockt.«


  


  »Okay. Ich gehe auf die Brücke, oder...?«


  


  »Nein, wir übernehmen ab hier.«


  


  Eric wusste zwar nicht, was es hier noch zu übernehmen gab, doch er war froh, dass er den Versorgungsraum und den Leichnam – Also, er ging davon aus, dass der Strife tot war. – hinter sich lassen konnte. Auch wenn er wusste, dass ihm diese roten Augen noch in den Schlaf folgen würden. Allein bei der Erinnerung daran stellten sich ihm buchstäblich die Nackenhaare auf. Die Augen waren so rot gewesen wie neulich bei Samuel...


  


  Der Finger, der gerade den Lift rufen wollte, verharrte unschlüssig in der Luft. Dann vernahm Eric wieder die Einschläge, dieses Mal glücklicherweise gedämpft, gleichsam weit entfernt. Anscheinend funktionierten die Schilde nun. Hoffentlich verlor er keinen seiner Piloten in dieser Schlacht. Sie hatten bereits in den letzten Wochen zu viele Verluste hinnehmen müssen. Aber die Lightnings kämpften eben auch immer an vorderster Front.


  


  Er betätigte das Panel neben der Lifttür und fuhr dann nach oben zur Brücke. Man würde vermuten, dass während einer Schlacht gerade auf der Brücke, dem Kommandozentrum eines jeden Schiffes, hektische Betriebsamkeit herrschen würde. Aber das Gegenteil war der Fall: Die Offiziere, die die einzelnen Funktionen der Pride an ihren Terminals überwachten, sprachen äußerst gedämpft in ihre Headsets. Soldaten huschten auf leisen Sohlen zwischen den Terminals hin und her. Auf den großen Finanzumschlagsplätzen auf der Erde ging es wohl turbulenter zu.


  


  In der Mitte direkt vor einer gigantischen Panoramascheibe war ein einzelner Sessel angebracht. Daneben konnte Eric die schlanke, aber unverkennbare, Silhouette von Admiral Khandra ausmachen. Keine andere Frau auf der Pride hatte so einen einladenden Hintern. Nicht, dass Eric dies besonders reizte, aber andere Offiziere hatten dieses Problem ständig und fürchteten um die körperlichen Effekte, die eine Begegnung mit ihr manchmal mit sich führte. Zwei Soldaten in roten Uniformen standen in der Nähe herum, den Blick gebannt auf die Scheibe gerichtet.


  


  Admiral Khandra beugte sich über die Lehne des Sessels und Eric sah, wie sich ihr Mund bewegte. Er konnte zwar nicht verstehen, was sie sagte, aber die Antwort schien sie nicht zu erfreuen. Sie runzelte die Stirn und richtete sich wieder auf. Die Lippen waren zu einer blutleeren Linie zusammengekniffen.


  


  Eric durchquerte den Raum, dort vorne war ein taktisches Terminal untergebracht, das nicht von einem Offizier besetzt war. Perfekt! Jetzt konnte er sich selbst ein Bild von der Schlacht machen, der Ausblick aus der Scheibe zeigte ihm zwar zwei Schlachtschiffe der Strifes und er konnte die hellen Blitze der Laserstrahlen ausmachen, die gleichsam den Weltraum durchschnitten, aber womöglich waren sie eingekesselt und hinter der Pride befanden sich weitere Schiffe. Vor allem musste er wissen, wie viele seiner Piloten noch dort draußen waren.


  


  Von seinem Platz aus konnte er Samuel gut in Augenschein nehmen. Dessen Augen waren geschlossen, die Stirn in tiefe Falten gelegt, sein Gesicht völlig weiß. Eric konnten den Schweiß sehen, der ihm die Wangen wie Tränen hinunterfloss. Oder vielleicht waren es auch wirklich Tränen? Samuel verausgabte sich völlig, allein das war ein sicheres Zeichen dafür, dass sie in der Klemme steckten.


  


  Ein Zucken durchlief den Körper des Observers und Admiral Khandra blickte besorgt auf. Sie bemerkte Eric, der nur noch Augen für Samuel hatte, und runzelte die Stirn. Eric beeilte sich, seine Aufmerksamkeit auf das Terminal vor ihm zu richten.


  


  Brannten seine Wangen wie bei einem verliebten Teenager, der seinen Schwarm im Stillen beobachtete? Selbst wenn dem so wäre, er durfte sich jetzt nicht von seinen Gefühlen oder Sorgen ablenken lassen. Eric war sich nicht sicher, woher er die Gewissheit nahm, doch Samuel würde spüren, dass er sich hier auf der Brücke befand und er wollte ihn nicht ablenken. Zu viel stand auf dem Spiel. Eine falsche Entscheidung, eine Unachtsamkeit und Hunderte von Menschenleben hätten umsonst gekämpft.


  


  Die gesamte Staffel der Lightnings mischte kräftig auf dem Schlachtfeld mit. Noch hatte er keinen Piloten verloren. Die Zahl der Raumjäger hielt sich die Waage, wenn auch die Raumflotte momentan die Überhand behielt. Doch mit der Pride war es nicht zum Besten bestellt. Sie waren in der Tat von feindlichen Schlachtschiffen eingekesselt worden und ohne Begleitschiffe konnte sich auch so ein mächtiger Raumkreuzer wie die Pride nicht lange gegen eine derartige Übermacht behaupten. Mit Sicherheit waren bereits Funksprüche mit der Bitte um Verstärkung in Richtung Erde und Oberkommando abgesetzt worden, aber wie lange würde es dauern, bis ein Schlachtschiff bei ihnen war? Eric konnte es nicht beurteilen. Waren denn überhaupt Schiffe der Erdallianz in den unmittelbaren Sektoren, die rechtzeitig hätten hier sein können? Selbst wenn ein Schiff von den Orbitalwerften der Erde jetzt starten würde, bis es eingetroffen wäre, wäre die Schlacht längst vorrüber.


  


  »Commander, geben Sie Order, dass sich die Raumjäger auf Planquadrat 4B konzentrieren.«


  


  »Ja, Sir.« Samuels Worte, direkt an Eric gerichtet, überraschten ihn dermaßen, dass er reflexhaft nickte und fast noch salutiert hätte.


  


  Eric setzte sich das Headset auf, das bis jetzt ungenutzt neben der Tastatur der Konsole gelegen hatte und gab den Staffelpiloten die entsprechenden Befehle durch.


  


  »Hey, Big Boss!«, begrüßte ihn Malik. »Endlich ist jemand auf der Brücke, der Ahnung hat.«


  


  »Sei still!«, wies er seinen Stellvertreter zurecht. Für Smalltalk hatten sie hier nun wirklich keine Zeit. »Wie stehen die Dinge bei euch?« Natürlich hatte Eric ein großes Interesse daran, dass seine Piloten möglichst unbeschadet aus diesem Schlamassel wieder herausfanden.


  


  »Wir können noch dagegenhalten«, war die lapidare Antwort. Doch auch Eric hörte ganz deutlich wie ein ›Aber wer weiß wie lange noch!‹ in den Worten mitschwang.


  


  »Haltet durch«, mehr konnte er auch nicht sagen und wechselte den Funkkanal. Eine ganze Kaskade leuchtender blauer Punkte, die einen Moment zuvor noch nicht auf seinem Display zu sehen gewesen waren, weckte seine Aufmerksamkeit. ›Blau‹ bedeutete, dass es Schiffe der Raumflotte waren. Eric ließ sich eine andere Ansicht auf dem Bildschirm ausgeben.


  


  Ah, okay. Es waren Raumjäger der schweren Sigma-Tau-Klasse: Langsam und gut gepanzert. Eigentlich dafür gedacht Minenfelder auszulegen oder Bombardements auf statische Ziele auszuführen.


  


  Eric beorderte eine Staffel Raumjäger zum Schutz der Sigmas ab.


  


  Wieder hörte er Samuel sprechen, doch dieses Mal waren die Worte nicht explizit an Eric gewandt. »Ah, Sie denken mit Commander«, fast so, als ob Samuel zu sich selbst reden würde. Die Sigmas konnten sich nicht selbst verteidigen, da war es für Eric klar gewesen, ein paar Raumjäger hierfür abzubestellen.


  


  »Eine volle Breitseite auf Planquadrat 2A!«, befahl Samuel atemlos


  


  »Sir?« Das war Admiral Khandra. Sie wandte sich mit erschrockenem Gesichtsausdruck dem Observer zu und Eric vergewisserte sich mit einem Blick auf sein Display. Ja, in benanntem Planquadrat befand sich gar kein feindliches Schiff, warum also eine Salve dort platzieren?


  


  Doch Samuel hatte seinen Befehl gegeben und die Offiziere waren gedrillt nicht nachzufragen. Schon leuchteten die Lichtblitze der Laser auf und fraßen sich in den luftleeren Raum. Als sie wenige Sekunden später eine grelle Explosion auf der Brücke blendete, wusste Eric, was geschehen war: Samuel hatte die Ankunft eines weiteren Schiffes der Strifes vorherberechnet, oder besser gesagt vorhergesehen, und genau in jenem Augenblick, als das Schiff in den Normalraum gestürzt war, die Schilde noch deaktiviert, war es von der Breitseite der Pride ausgeschaltet worden. Zum Glück waren keine Raumjäger in der Nähe gewesen.


  


  Samuel atmete sichtbar aus und warf Admiral Khandra einen schrägen Blick zu. »Sparen Sie uns das nächste Mal die Zeit mit Ihren Fragen!«, fuhr er die Frau mit scharfer Stimme an. Selbst Khandra war davon sichtlich eingeschüchtert und nickte nur.


  


  Die Sigmas waren in der Zwischenzeit schon gefährlich nahe an die feindlichen Kreuzer herangeflogen und setzten nun kleine Kapseln ab. Sie legten ein wahres Netz aus Minen um die Kreuzer, gerade außerhalb der Reichweite der feindlichen Laser. Raumminen reagierten auf die Partikel, die jedes Schiff, jeder Jäger mit seinem Antrieb im Weltraum verlor, ähnlich den Abgasen der alten Verbrennungsmotoren. War die Konzentration der Partikel nur ausreichend groß, gingen die Minen in die Luft. Leider unterschieden sie dabei nicht zwischen Freund und Feind, was sie bei den Raumpiloten zu den eher unliebsameren Kriegsmitteln machte. Explosionen, die ebenfalls eine große Menge an Partikeln mit sich brachten, führten ebenfalls zur Detonation einer solchen Mine. Eine Kettenreaktion eben. Seine Piloten hatten es wahrscheinlich schon selbst erkannt und doch warnte sie Eric über Funk vor den Minen.


  


  Auch Samuel gab wieder Befehle. Er ließ die Staffeln sich neu positionieren, dabei gerieten die Lightnings gefährlich nahe an den Minenteppich. Eric betrachtete es mit geballter Faust. Sicher, die Lightnings waren die Besten und doch blutete ihm das Herz als er dies sah. Ein Flugfehler könnte die Detonation einer Mine auslösen.


  


  Durch die neuen Positionen steuerten einige Raumjäger der Strifes gefährlich nahe an die Pride heran, doch die Laser des Schiffes machten kurzen Prozess mit ihnen, bevor sie ernsten Schaden zufügen konnten.


  


  Dann veränderte sich die Geräuschkulisse auf der Brücke. Beinahe glaubte Eric auch das Vibrieren des Bodens unter seinen Stiefeln zu spüren. Die Triebwerke der Pride zündeten und zunächst schwerfällig setzte sich das Schiff in Bewegung. Samuel wies die Offiziere an die Flugbahn zu korrigieren und wieder einmal führten sie die Befehle des Observers schweigend aus. Den Sinn verstanden sie nicht. Auch Eric mochte daran zweifeln, wenn er nicht schon häufiger Zeuge von Samuels taktischem Geschick geworden wäre. Irgendeinen Sinn würde dieser Kurswechsel schon haben.


  


  Weitere quälende Minuten verstrichen. Wenigstens hielt die vereinte Schlagkraft der Raumjäger die Strifes in Schach. Auch der Verteidigungsring um die Pride hielt Stand.


  


  Dann wies Samuel die Lightnings an, einen Angriff direkt auf die Schlachtschiffe zu führen. Das war Selbstmord! Die schlanken Raumjäger hätten keinerlei Chance gegen die Laser der schweren Schlachtkreuzer und Eric starrte Samuel mit offenem Mund über den Bildschirm seiner Konsole hinweg an. Samuel öffnete die Augen und fixierte ihn mit seinem kalten, erbarmungslosen Blick.


  


  Widerstrebend gab Eric den Befehl, er würgte die Worte kaum mehr hervor. Er schickte hier seine Piloten in den sicheren Tod!


  


  »Sie sollen Maximalenergie auf die Schilde legen«, riet Samuel. Als ob dies nicht ohnehin klar wäre. Doch Eric gab den Befehl nichtsdestotrotz durch. Die Verwirrung seiner Piloten konnte er förmlich durch das Vakuum hinweg spüren.


  


  Der Minenteppich war ausgelegt und zusammen mit der Attacke der Lightnings sahen sich die Strifes gezwungen, ihre Position zu verändern. Sie kamen der Pride näher, gerieten dabei aber auch näher an den Minenteppich heran.


  


  Samuels Gesichtszüge wurden zu einem freudlosen Lächeln. Er gab eine letzte Kurskorrektur durch und leitete sämtliche Energiereserven in die Triebwerke. Sie machten einen buchstäblichen Satz nach vorne, so weit man dies im freien Raum als solchen beschreiben wollte.


  


  Im nächsten Augenblick brach die Hölle los.


  


  



  


  Explosion um Explosion erschütterte den Weltraum, die Schockwellen trafen sogar die Pride und Eric brüllte in sein Funkgerät, dass die Jäger sofort zurückkehren sollten.


  


  Ein weiteres Schlachtschiff der Strifes war im Begriff gewesen, in den Normalraum zu materialisieren. Doch statt im freien Raum zu landen, geriet es in den Minenteppich. Ein Teil der Minen zündeten auf einmal und die Detonation riss das Schlachtschiff buchstäblich in Stücke, doch damit nicht genug. Die Schockwelle katapultierte den Rest der Minen direkt auf die übrigen Kreuzer der Strifes zu. Die Sprengkraft der Minen beschädigte die Schilde und die Strahlung, die aufgrund der Explosion und der Schockwelle auf die Schlachtschiffe traf, würde nicht nur die empfindlichen Geräte außer Kraft setzen, sondern auch die Besatzung töten. Daher die Warnung Samuels, die Raumjäger sollten ihre Schilde aufrechterhalten.


  


  Aber wie hatte der Observer wissen können, wo er den Minenteppich auslegen sollte? Denn die Strifes würden die Position der Minen bestimmt an ihr Schiff durchgegeben haben und freiwillig materialisierte niemand in ein Feld voller Raumminen hinein. Eric hielt den Atem an, als ihm die Lösung bewusst wurde. Daher die Kurskorrektur der Pride. Samuel hatte damit das feindliche Schiff gezwungen an einer anderen Position in den Normalraum überzuwechseln. Das war sogar berechenbar, hatte nichts mit Hellseherei oder Meditation zu tun. Die Pride wirkte durch ihre enorme Masse im Subraum wie ein Fels. Der Schiffscomputer des Strifeschiffes würde automatisch diesem Felsen ausweichen. Nur, dass die Ausweichposition sie direkt in das Minenfeld getrieben hatte. Aber nicht nur das, auch die Position der Minen hatte bis ins kleinste Detail stimmen müssen. Sonst wären sie nicht durch die Schockwelle auf die anderen Schiffe getroffen.


  


  Es war eine Meisterleistung an Planung, sogar für einen Observer.


  


  



  


  Eric setzte das Headset ab und sah aus der Panoramascheibe. Der Weltraum vor ihnen war voller herumtreibender Schrottteile. Nichts deutete mehr darauf hin, dass hier noch Minuten zuvor eine Schlacht getobt hatte. Durch das plötzliche Fehlen der Laserblitze wirkte die Aussicht geradezu trist und dunkel.


  


  Mit einem Schlag auf den anderen fühlte sich Eric wie ausgelaugt. Das war typisch für den plötzlichen Abfall der Anspannung. Ein kollektives Aufseufzen war durch die Reihen der Offiziere gegangen und man beglückwünschte sich mit leiser Stimme. Doch es war keine überschäumende Freude, eher die Einsicht, dass man mit knapper Not dem Hinterhalt der Strifes entgangen war.


  


  »Observer?« Admiral Khandras Stimme war leise und wäre Eric nicht so weit vorne gesessen, hätte er es vermutlich nicht gehört. »Observer?«


  


  Sie legte eine Hand auf Samuels Schulter und erst jetzt sah Eric, dass sein Kopf auf die Seite gesunken war.


  


  Es sprach für seine Reaktionsgeschwindigkeit, dass er bereits neben Samuels Kommandosessel kniete, während die Leibwächter noch dumm glotzten. Das Adrenalin hatte mit einem Schlag seinen Weg zurück in Erics Kreislauf gefunden.


  


  Samuels Augenlider hoben sich, Eric konnte sehen mit welcher Mühe sich Samuel zu diesem Akt zwang. Darunter leuchteten die Augen blutrot. Admiral Khandra konnte es nicht sehen, sie stand immer noch hinter Samuel und dieser schloss die Augen wieder.


  


  »Bleib«, raunte er und legte seine Hand auf Erics Arm, mit einer Kraft, die man ihm nicht mehr zugetraut hätte, krallte er die Finger in den nachgiebigen Stoff der Uniform. Eric vernahm es nur am Rande, dass Admiral Khandra nach einem medizinischen Team rief. Die Leibwächter standen nun unmittelbar hinter Eric und sie hätten ihn wohl am liebsten von Samuel weggezerrt, würde nicht dessen Hand noch auf Erics Arm liegen. Man sah förmlich, wie der Körper des Observers mit jedem Atemzug kämpfte. Sein Brustkorb schien sich nur mit größter Mühe zu heben und zu senken.


  


  Ein kleiner Tumult brach unter den übrigen Brückenoffizieren aus, als sie alle einen Blick auf den Kommandosessel erhaschen wollten und nur das eilig herbeigerufene Sicherheitspersonal und mehrere Leibwächter Samuels, die nun ebenfalls auf der Brücke erschienen, verhinderten, dass sich jemand auch nur zehn Meter an Samuel heranwagte. Schlussendlich riss Admiral Khandra der Geduldsfaden und sie ließ die Brücke für kurze Zeit evakuieren.


  


  Die daraufhin eintretende Stille war fast schon wie ein Schlag ins Gesicht. Nur noch das leise Surren der Lüftungsventilatoren war zu hören und Samuels schwere Atemzüge. Er schlug erneut die Augen auf, dieses Mal hatten sie wieder ihre normale blaue Farbe, wie Eric erleichtert feststellte.


  


  »Commander, bringen Sie mich in mein Quartier«, gab er mit leiser, aber einigermaßen fester Stimme, den Befehl und stützte sich bereits auf Erics Schulter, der noch immer neben ihm auf dem Boden kniete.


  


  »Observer, ich weiß nicht, ob das«, begann Admiral Khandra und wollte Samuel bereits aufhelfen. Doch Eric hatte schon einen Arm um Samuels Hüfte gelegt. Er spürte wie sich Samuel mit seinem gesamten Gewicht auf ihn stützte, aber trotzdem versuchte sich aufzurichten und Khandra zuzunicken.


  


  »Ich benötige Ruhe, Admiral, nichts weiter«, doch seine Worte wurden sofort Lügen gestraft, denn als er einen Schritt gehen wollte, knickten die Beine unter ihm weg und wäre Eric nicht gewesen, wäre er auf dem harten Stahlboden der Kommandobrücke gelandet.


  


  Eric scherte sich nun einen Dreck um die Etikette und hob Samuel kurzerhand hoch. »Ich bringe ihn auf die Krankenstation. Vielleicht möchten Sie den Lift und die Gänge sperren lassen?«, wandte er sich an Khandra, die ihn entgeistert anblickte, wie er den Observer einfach so vor sich hertrug.


  


  Von einer Sekunde auf die andere verließ sämtliche Anspannung Samuels Körper. Er hatte endgültig das Bewusstsein verloren und Eric versuchte sich auf dem langen Weg zur Krankenstation einzureden, dass es nicht das lähmende Gefühl von Angst war, das sich seines Innersten bemächtigte. Angst, wieder jemanden zu verlieren, der ihm nahe gekommen war, den er nur ungern gehen lassen konnte und wollte.


  


  Er blickte ihn Samuels bleiches Gesicht.


  


  ›Kranker Bastard‹, dachte er. Nein, er sollte für Samuel nichts empfinden. Es war nur Sex gewesen, nur Sex. Für Samuel war er auch nicht mehr als ein Commander, der ihn ab und an durchnahm. Samuel schreckte auch nicht davor zurück, ihn vor aller Augen bestrafen zu lassen. Würde ein wahrer Liebhaber so etwas tun? Und doch war es ekelhafte, irrationale Angst als er Samuels Körper wenig später widerstrebend auf eine Liege in der Krankenstation bettete und er betete – Er betete! Wann hatte es das zum letzten Mal gegeben! - dass Samuel doch die Augen aufschlagen würde.


  


  


  4


  


  



  


  »Und wieder einmal hat er unser aller Leben gerettet«, hörte Eric Doktor Svenson raunen, als er sich über den Körper des Observers beugte. Zufällig war es der Arzt, der Eric nach dem Zwischenfall auf dem Hangardeck behandelt und ihn vor seiner Bestrafung wegen Befehlsverweigerung hatte bewahren wollen. Warum Eric sich noch immer auf der Krankenstation aufhielt, war ihm selbst ein Rätsel. Er hatte Samuel dort abgeliefert und hätte auf sein eigenes Quartier oder zum Hangar gehen können, um dort nach seiner Staffel zu sehen. Malik und die anderen hatten den Kampf gut überstanden, aber diese letzte Explosion war ziemlich heftig gewesen und ein kleiner, schlanker Raumjäger sah nicht gut aus, wenn ihn eine dieser Schockwellen erfasst hätte. Doch damit würde er sich jetzt wohl später befassen müssen. Jetzt musste er hier den Babysitter für Samuel geben.


  


  Samuels Kopf hatte noch nicht einmal richtig den Stoffüberzug der Krankenliege berührt, da war einer der Pfleger auf ihn zugesprungen und hatte Eric gebeten, den Observer doch in einen extra abgetrennten Raum zu bringen. Dass die Observer sogar noch hier eine Sonderbehandlung erfuhren, war zum einen nicht verwunderlich, zum anderen jedoch auch wieder mehr als ärgerlich. Die Raumflotte leistete sich einen regelrechten Luxus für die Observer solche Extravaganzen aufrecht zu erhalten. Obwohl die Station vollbesetzt war, Eric hatte einige Verletzte sogar auf Pritschen neben der Tür liegen sehen, war sogleich Doktor Svenson aufgetaucht. Eric hoffte bloß, dass Svenson seinen vorherigen Patienten noch ordentlich zu Ende behandelt hatte. Das fragte er dann auch und Svenson blickte ihn daraufhin mit solch einem verdrießlichen Blick an, der Eric Antwort genug war. Vermutlich lag jetzt irgendwo auf der Krankenstation ein Mann oder eine Frau und musste auf ihre dringende Behandlung warten, während Samuel womöglich einfach nur erschöpft war und deshalb das Bewusstsein verloren hatte.


  


  »Er ist der Observer«, war alles, was Svenson sagte und zog die Schultern nach oben, während er die schwarze Uniformjacke öffnete und das Hemd darunter kompromisslos mit einer Schere durchschnitt, sodass er Samuel ein paar Elektroden auf die Brust kleben konnte.


  


  »Schauen Sie, ob er es nicht ein paar Minuten länger aushält und kümmern Sie sich erst einmal um die dringenden Fälle«, riet Eric und ja, er wusste, dass es an Hochverrat grenzte, was er hier von sich gab.


  


  Doktor Svenson würde diesem Rat wohl mit Freuden nachkommen, man sah es ihm direkt an. Nachdem er den Bioscanner konsultiert hatte, schien es ihm auch medizinisch akzeptabel, Samuel noch etwas warten zu lassen. »Aber Sie bleiben bei ihm und sobald sich seine Werte verschlechtern, alarmieren Sie mich. Sie werden ihm auch nicht eine Faust in den Magen rammen, oder so etwas?«


  


  »Wieso sollte ich denn das tun?«, platzte es aus Eric heraus.


  


  Daraufhin sah ihn Doktor Svenson an, als ob er ernsthaft an Erics Geisteszustand zweifelte: »Immerhin hat er Sie...« Doch dann verstummte der Arzt und nickte grimmig.


  


  Eric verbot sich jeglichen weiteren Kommentar darauf, aber er erkannte sein Dilemma: Für einen Unbeteiligten mochte es in der Tat nicht verständlich sein, warum sich nun ausgerechnet Eric um den Observer kümmerte. Er konnte ja schlecht sagen, dass er sich ehrlich um Samuel sorgte.


  


  »Haben Sie denn kein anderes Personal zur Verfügung?« Eric sollte hier den Babysitter spielen? Und überhaupt, woher sollte er wissen, wann er den Arzt herbeirufen sollte?


  


  »Sie haben doch gesehen, dass wir voll belegt sind«, knurrte Doktor Svenson und drückte ihm das Tablet in die Hand. »Hier, das Ding ist direkt mit dem Bioscanner verbunden, falls die Werte abfallen, meldet es sich von alleine.«


  


  Na das sollte auch noch Eric hinbekommen: »Okay Doktor.«


  


  Es gab keine Sitzgelegenheit für ihn in diesem Behandlungszimmer und so stellte sich Eric notgedrungen neben den Behandlungsplatz. Zur Sicherheit warf er einen Blick auf den Scanner und versuchte sich die einzelnen Werte einzuprägen. Eines hatte er schon sehr früh während seiner Zeit als Raumpilot gelernt: Man durfte sich nie zu sehr auf die Hardware der Maschinen, von der Software ganz zu schweigen, verlassen. Besser er konnte selbst beurteilen, wann einer der Vitalwerte abgesunken war, statt darauf zu warten, ob und wann der Scanner einen Alarm von sich gab.


  


  Auf dem Tablet waren nicht nur die aktuellen Werte wie Atemfrequenz, Puls, Status der Gehirnwellen und so weiter angezeigt, sondern es war auch Samuels Krankenakte geöffnet. Das war in der Tat eine Versuchung. Eric müsste nur auf dieses Feld drücken und dann würde er die Akte lesen können. Anscheinend hatte sie Doktor Svenson geöffnet und nicht daran gedacht, die Datei wieder zu schließen, bevor er das Tablet Eric in die Hand gedrückt hatte. Oder vielleicht dachte Svenson auch, Eric wäre Samuels Vertrauter, weil er ihn auf die Krankenstation gebracht hatte. Nein, das war unwahrscheinlich. Erstens wusste doch niemand von ihrem merkwürdigen Arrangement und zweitens hatte Svenson ja gesehen, dass ihm Samuel selbst die Stockschläge verpasst hatte. Von inniger Freundschaft konnte da wohl kaum die Rede sein, so würde man meinen.


  


  Obwohl Eric genau wusste, dass er alleine in dem Raum war, sah er sich dennoch schnell um und tippte dann mit dem Finger auf dem Touchscreen das bewusste Feld an.


  


  Überrascht zog er die Augenbrauen nach oben. Samuel hatte sich in den letzten Tagen ganz schön häufig auf der Krankenstation eingefunden. Die neuesten Einträge waren oben auf der Seite dargestellt, jeweils akribisch waren die Termine aufgezeichnet worden. Fast täglich war Samuel hier gewesen, wie Eric feststellte. Es waren allerdings immer nur kurze Aufenthalte, die keine Viertelstunde in Anspruch genommen hatten, gewesen. Irgendein Code stand jeweils dabei, Eric konnte nicht sagen, was sich dahinter verbarg. Er wusste, dass die Ärzte ihre Diagnosen und Prozeduren in Codes protokollierten, das war ja bei den Mechanikern oder den Raumpiloten nicht anders, aber natürlich wusste Eric nicht, was dieser spezielle Code zu bedeuten hatte. Aber es war immer der selbe Code, ergo musste Samuel immer die selbe Behandlung erhalten haben. War Samuel etwa krank? Jedoch, hätte Eric das nicht bemerken müssen?


  


  Was gab es da sonst noch zu sehen? Ah, hier waren die Stammdaten des Patienten hinterlegt. Doch wenn Eric gehofft hatte auf diese Weise ein paar private Informationen über Samuel zu erfahren, so wurde er enttäuscht. Mehr als eine Personalnummer und ein biometrisches Bild gab es nicht. Dann wollte er wieder in die andere Ansicht wechseln, er musste ja die Werte im Auge behalten, doch dabei musste ihm wohl ein Fehler unterlaufen sein, denn nun sah er auf dem Tablet einen Scan von Samuels Körper, genauer gesagt von dessen Torso. Eric hatten diese Scans schon als Kind fasziniert. In Farbe und Echtzeit konnte man förmlich in den Körper hineinsehen. Kein Vergleich zu den früheren Technologien wie Röntgenstrahlung, die dem Arzt lediglich ein statisches Schwarzweißbild zur Diagnose boten.


  


  Eric runzelte die Stirn, irgendetwas stimmte nicht an dieser Anordnung von Organen. Er war ja kein Arzt und auch kein Biologe, aber selbst mit seinem Schulwissen in diesem Fach wusste er, wo das Herz eigentlich sitzen sollte. Bei Samuel sah es irgendwie verschoben aus, fast würde Eric sagen, es stand auf dem Kopf. Überhaupt war es auch viel größer, so schien es ihm. Er tippte den Touchscreen an und zoomte in die Ansicht hinein. Der Herzrhythmus sah nicht normal aus, ganz und gar nicht. Das Herz ließ Blut hineinströmen und stieß es danach wieder aus, bei Samuel nicht. Die einzelnen Phasen waren irgendwie verschoben, länger. Und so wie Eric das beurteilen konnte, wies Samuel mehr als zwei Herzkammern auf. Was hatte das zu bedeuten?


  


  Endlich konnte sich Eric von diesem merkwürdigen Anblick losreißen und versuchte, in die ursprüngliche Ansicht der Vitalwerte zu wechseln. Nicht, dass es noch Doktor Svenson auffiel, was er hier gerade getan hatte. Die Werte indes sahen noch mehr oder weniger unverändert aus.


  


  Als er das Tablet auf einen Tisch neben der Liege abgelegt hatte und aufsah, bemerkte er, dass Samuel die Augen aufgeschlagen hatte.


  


  »Uh«, machte Eric und fühlte sich irgendwie ertappt. Beobachtete ihn Samuel schon länger, oder war er gerade eben aufgewacht?


  


  »Wo ist Doktor Svenson?«, erkundigte sich der Observer mit einer gewissen Ungeduld in der Stimme.


  


  »Er behandelt die Patienten, die es etwas nötiger als du haben. Du wirst dich noch etwas gedulden müssen.«


  


  Samuel murmelte eine kleine Nettigkeit und befühlte die Elektroden auf seiner Brust und Stirn.


  


  »Lass sie schön dran, hörst du!«


  


  »Mir fehlt nichts«, hielt Samuel dagegen und begann schon damit, die erste Elektrode von seiner Haut zu kratzen. Eric hielt sein Handgelenk fest und drückte ihn wieder auf die Liege zurück.


  


  »Du bleibst hier, bis sie dich untersucht haben und danach bringe ich dich in dein Quartier. Und überhaupt, wenn dir nichts fehlen würde, wärst du nicht auf der Brücke umgekippt.«


  


  »Ich war erschöpft, es war anstrengend.« Nun, das glaubte Eric sofort.


  


  »Ich mag keine Krankenstationen«, bemerkte Samuel und rutschte unruhig auf der Liege herum. Wie Eric direkt an den Anzeigen des Scanners erkannte, war Samuels Puls sprunghaft angestiegen und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Wenn er es nicht besser wüsste, würde Eric glauben, dass Samuel eine waschechte Panikattacke hatte.


  


  »Keiner mag Krankenstationen, aber wenn du artig bist, gibt es danach ein Eis«, versuchte ihn Eric abzulenken. Wer hätte das gedacht? Der große, immer so logische Observer, hatte Angst vor Krankenstationen?


  


  Diese absurde Bemerkung jedoch hatte den gewünschten Effekt und Samuel hielt inne: »Was?«


  


  Eric grinste. Samuel sah so jung aus, so verletzlich. Es war ein totaler Kontrast zu seiner üblichen Haltung. Im Bett, wenn sie miteinander Sex hatten, ja, da gab sich Samuel ihm auch immer hin, war geradezu unterwürfig und doch hatte Eric stets das Gefühl, dass Samuel in jeder Sekunde den Spieß herumdrehen könnte, wenn er es denn nur wollte. Jetzt jedoch war es kein Spiel und keine Fassade. Es übte auf ihn einen merkwürdigen Reiz aus, näher würde er dem ›echten‹ Samuel wohl nie kommen.


  


  Auch wenn es gefährlich war, beugte sich Eric zu Samuel hinab und strich ihm die nassgeschwitzten Strähnen aus der Stirn. Wie würde das wohl aussehen, wenn jetzt Doktor Svenson zurückkam? Sein Hirn malte sich bereits sämtliche Szenarien aus, doch Eric verdrängte sie erfolgreich.


  


  »Das hat meine Mutter immer gesagt, wenn ich mich geweigert habe zum Arzt zu gehen.«


  


  »Ja?«


  


  »Ja«, bestätigte Eric.


  


  »Das ist lächerlich, warum sollte das Konsumieren von Eiscreme...«


  


  Unwillkürlich musste Eric lachen und unterbrach damit Samuels Ausführungen. »Nun, so sind Mütter nun einmal. Und Kinder sind alles andere als logisch und so einfach zu analysieren, wie du das vielleicht gerne hättest. Du hattest keine Geschwister, oder?« Es war ihrer besonderen Situation geschuldet, dass Eric sich danach erkundigte, normalerweise hätte er sich solche Fragen verboten, denn er würde ohnehin keine Antwort erhalten. Normalerweise.


  


  »Nein«, gab Samuel zu »Keine leiblichen Geschwister und in der Ausbildung«, er überlegte und sein Blick wandte sich ziellos der Decke zu.


  


  »Nein, keine Geschwister«, wiederholte er traurig und ließ den Satz unvollendet.


  


  »Hat deine Mutter nie solche Dinge zu dir gesagt?«, forderte Eric sein Glück noch etwas weiter heraus. So offen hatte Samuel noch nie über seine Vergangenheit geredet. Aber warum interessierte Eric es überhaupt? Er wusste es nicht und vielleicht sollte er es besser aufgeben über den Sinn nachzugrübeln.


  


  »Nein, meine Mutter war genau so fanatisch wie mein Vater.«


  


  Aus dieser Bemerkung wurde Eric nun nicht schlau, doch bevor er überhaupt nachfragen konnte, öffnete sich die Tür zum Behandlungszimmer und Doktor Svenson betrat den Raum. Es nötigte Eric seine gesamte Selbstbeherrschung ab nicht einen Schritt von der Liege wegzuspringen oder den Arm zurückzuziehen.


  


  »Ich glaube, er hat Fieber.« Noch immer ruhte seine Hand auf Samuels Stirn. Eric hoffte, dass dies für den Arzt Erklärung genug war.


  


  »Das werden wir gleich sehen.«


  


  »Reden Sie nicht in der dritten Person über mich«, kam es von der Liege und Samuel schob brüsk Erics Arm beiseite. Anscheinend wollte auch er keinerlei Anhaltspunkte liefern, dass er und Eric vertrauter miteinander waren, als man vermuten würde.


  


  Pflichtschuldigst trat Eric nun einen Schritt zurück: »Dann kann ich gehen. Einer der Leibwächter wird Euch zu Eurem Quartier bringen können.«


  


  »Nein, bleibt noch. Es gibt noch einige taktische Manöver zu besprechen, ich muss die Lightning Staffel... Au!«


  


  Die letzte Silbe war ein empörter Aufschrei als Doktor Svenson die Elektroden mit einem schnellen Ruck von der Haut abzog.


  


  »Ihr werdet heute gar nichts mehr besprechen«, wies der Arzt Samuel scharf zurecht. »Ihr seid nur knapp einer Hirnblutung entgangen.«


  


  Samuel atmete tief ein und nickte nur ergeben.


  


  »Ich spritze Euch das Aura...«, Svenson unterbrach sich und hielt inne. Sichtlich nervös blickte er zu Eric.


  


  Eric tat so, als ob er nichts gehört und rein gar nichts verstanden hätte. ›Aura...‹ Meinte Svenson etwa dieses Isotop von welchem Samuel kürzlich gesprochen hatte. Auranium-42?


  


  »Gebt mir heute die dreifache Dosis. Ich muss später noch etwas erledigen.«


  


  Eric fiel sofort die Wortwahl auf: ›Heute‹ Hielt sich Samuel deshalb so häufig hier auf der Krankenstation auf? Benötigte er jeden Tag Injektionen dieses Stoffs?


  


  Doktor Svenson indes schien sich zunächst zu sträuben, doch dann verabreichte er dem Observer die Spritze und schärfte ihm nochmals ein, es für den Rest des Tages ruhig anzugehen. Nicht, dass Samuel so aussah, als ob er heute noch einen Marathon laufen würde. Es kostete ihn sichtlich Kraft sich wieder in die Höhe zu stemmen und seine Jacke zu verschließen. Gerne wäre ihm Eric zu Hilfe gekommen, als er sah wie Samuels Finger dabei zitterten. Doch er verschränkte nur die Hände hinter seinem Rücken und wartete geduldig. Nicht nur, dass es merkwürdig aussehen würde. Er wollte dieses offenkundige Zeichen von Schwäche nicht noch ausschlachten, indem er Samuel beim Anziehen half. Das hätte er selbst auch nicht gewollt.


  


  Danach hatte Samuel den Arzt wieder weggeschickt und seine Uniform in Ordnung gebracht, auf dass er einigermaßen repräsentabel aussah, wenn auch sein Shirt unter der Jacke zerschnitten war. Doch wer sah das schon. Eric würde ihn jetzt direkt in sein Quartier bringen. Auf dem Weg dorthin begegneten ihnen einige Bahren mit verwundeten Piloten oder Crewmitglieder, die hier auf der Pride verletzt worden waren. Samuel beachtete sie gar nicht, sondern steuerte zielstrebig den nächsten Lift an. Eric drückte den Rufknopf und vermied es Samuel näher zu betrachten. Nichts sollte einem unbeteiligtem Beobachter irgendwelche Hinweise darauf geben, dass er sich mehr Sorgen um Samuel machte, als es schicklich war.


  


  »Halt!« Sie standen gerade im Lift und nicht nur Eric zuckte erschrocken zusammen, auch der Lift kam ruckartig zum Stehen, als Samuels Stimme die Stille durchschnitt.


  


  »Ebene fünf. Wir müssen noch nach dem Strife sehen.«


  


  Daran hatte Eric gar nicht mehr gedacht. Zuerst die Schlacht, Samuels wahnsinniges taktisches Manöver, dann die Krankenstation und die Entdeckung, dass Samuels Anatomie alles andere als normal war. Da hatte er keinen Gedanken mehr an die Bombenexplosion und den Strife verschwendet.


  


  »Wir?«, hakte Eric nach. »Was habe ich damit zu tun?«


  


  »Du hast ihn gesehen«, meinte Samuel und stieß sich von der Wand ab. Er legte den Arm um Erics Schultern und stützte sich auf ihn. Gerade eben im Gang hatte er dies nicht getan, doch Eric wurde bald bewusst warum. Dort unten in der Nähe der Krankenstation waren ihnen andere Soldaten begegnet und ein Observer war immer stark, unangreifbar und unantastbar. Samuel zeigte nie ein Zeichen von Schwäche, daher war auch gleich die Brücke geräumt worden, nachdem er zusammengebrochen war. Der Anschein musste gewahrt bleiben. Hier jedoch lag die Situation ein wenig anders. Hier in der Liftkapsel waren sie für einige Sekunden alleine und ungestört. Doch auch jetzt ging Eric nicht so weit, dass er Samuel küssen würde. Vielleicht waren ja Überwachungskameras in die Wände oder die Decke eingebaut.


  


  »Jetzt muss ich noch weiter deinen Babysitter spielen? Doktor Svenson hat mir ganz klar gesagt, dass du in dein Quartier gehen sollst.« Nun ja und wie würde das klingen, wenn sie in der Tat überwacht wurden? Dies bemerkte Eric jedoch erst, als die Worte seinen Mund verlassen hatten.


  


  Samuel gehörte jedenfalls dringend ins Bett und Eric hatte keinerlei Ahnung, was er denn jetzt noch zu erledigen hatte. Die Leute von der Sicherheit hatten sich doch bereits um die Leiche - oder sagte man besser Kadaver? - gekümmert.


  


  »Ich muss das erledigen. Es ist meine Pflicht, danach kann ich mich ausruhen.« Mehr erwiderte Samuel nicht. Der Lift hielt an, sie traten hinaus in den Gang. Niemand begegnete ihnen, anscheinend war das gesamte Deck abgeriegelt worden.


  


  Bei dem nächstbesten Computerterminal, das in der Wand eingelassen war, hielt Samuel inne und rief ein paar Statusmeldungen ab. Eric konnte nicht erkennen, was Samuel da las und so lehnte er sich daneben an die Wandverkleidung.


  


  »Sie suchen bereits nach dir«, meinte er und blickte Eric an.


  


  »Was? Wieso dass denn?«


  


  Mit der folgenden Erklärung vermochte Eric nichts anzufangen: »Du hast einen Strife gesehen. Also sei mir dafür jetzt dankbar.«


  


  Als nächstes tippte er einige Befehle auf dem Terminal und sprach in seinen Kommunikator am Handgelenk: »Der Kadaver soll noch nicht entsorgt werden. Commander Cooper befindet sich hier bei mir. Ich bringe ihn mit.«


  


  Danach gingen sie zu genau jenem Versorgungsraum, in welchem die Bombe explodiert war. Vor dem Schott standen wie erwartet Wachleute, doch keine Mitglieder des Sicherheitsteams, sondern zwei der Leibwächter, die Samuel stets beschützten. Das ergab irgendwie keinen Sinn, befand Eric.


  


  Die beiden Leibwächter salutierten zackig vor Samuel, der dies geflissentlich übersah. Wahrscheinlich war dies dem Observer schon so ins Blut übergegangen, er bemerkte es gar nicht mehr, wie ihn die Leute ehrfürchtig und erstaunt anblickten, oder eben vor ihm salutierten. Eric hatte auch schon einen Piloten erlebt, der sich vor Schreck bekreuzigt hatte, als Samuel an ihm vorübergegangen war. Die Observer waren beides: Respektiert und gefürchtet. Manchmal vielleicht sogar von dem ein oder anderen auch gehasst für die Privilegien, die man ihnen einräumte. Samuel nickte den beiden Hünen nur knapp zu und sie öffneten das Schott.


  


  Dort drin befanden sich noch mehr Leibwächter, ihre roten Uniformen wirkten in der zerstörten Umgebung besonders bedrohlich. Sie hatten das Sicherheitsteam, das Eric heute Mittag zu Hilfe gekommen war, in eine Ecke des Raumes gedrängt. Am weitesten von dem Kadaver des Strifes entfernt. Aber damit nicht genug, die Männer hielten sogar ihre Gewehre auf die Sicherheitsleute gerichtet, als ob es sich hier um Verbrecher handeln würde. Sie hatten doch nur ihre Pflicht getan, wie alle anderen auch. Die Waffen konnten jedoch nicht verhindern, dass sie neugierig den Kopf hoben und versuchten, immer wieder einen Blick auf das außerirdische Wesen zu erhaschen. Nicht vielen Menschen war es beschieden, einen Strife von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Man spürte jedoch auch genau die Nervosität, die von den Männern und Frauen in der Ecke ausging. Sie verstanden nicht, warum man sie noch hier festhielt.


  


  »Reine Routine«, bekam das versammelte Team zu hören, als Samuel zur Leiche ging und den anderen zugenickt hatte. Die beiläufigen Worte des Observers beruhigten zumindest die Soldaten.


  


  Eric verfolgte jede Bewegung des Observers. Samuel ging einmal um den toten Strife herum, beugte sich darüber. Schließlich ging er in die Knie und nestelte irgendetwas an dem Gürtel des Wesens herum. Interessant. Eric war es bis jetzt gar nicht aufgefallen, dass der Strife so etwas wie Kleidung trug. Er zwang sich es genauer zu betrachten. Die Farbe der Oberfläche war gräulich-braun und überzog den gesamten Körper. Es war keine Naht erkennbar. Daher war es so schwierig zu sagen, ob es Körper oder Kleidung war. Neugierig beugte sich Eric über den Strife und wollte ihn berühren. Es war wie die absurde Neugier zu spüren, wie sich die Schuppen einer Schlange anfühlen würde, auch auf die Gefahr hin, dass man seine Neugier mitunter mit dem Leben bezahlen konnte. Eric rechnete fast damit, dass sich die Haut des Strifes so ähnlich anfühlen würde. Doch Samuel schnellte nach vorn und hielt ihn zurück. Sein Blick war eiskalt und durchbohrte ihn geradezu. Er musste kein Wort sprechen, die Botschaft war auch so klar. ›Finger weg!‹


  


  »Gut, dann laden Sie es in die Kapsel.« Mit eindeutigem Ekel kamen zwei Männer nach vorne und luden den Strife in eine längliche Kapsel, die Eric unwillkürlich an einen Sarg erinnerte. Wahrscheinlich würde die Leiche verbrannt und die Asche danach im Weltraum entsorgt werden. Oder vielleicht wurde sie auch dem Oberkommando überstellt, für wissenschaftliche Untersuchungen oder so etwas in der Richtung. Nicht, dass Eric dies wissen musste, aber er machte sich so seine Gedanken.


  


  Samuel stand auf, mit sichtlicher Mühe. Wie beiläufig stützte er sich dabei auf Erics Schulter.


  


  »Bleib hinter mir stehen und sag nichts«, raunte er.


  


  Die Frage nach dem Warum lag Eric förmlich auf den Lippen doch natürlich schwieg er. Hier sprach nicht Samuel, der junge Mann zu ihm, dessen Hintern er schon unzählige Male gehabt hatte. Nein, hier sprach der Observer, dem er unbedingten Gehorsam schuldete, dessen Leben er mit seinem eigenen zu schützen verpflichtet war.


  


  Als nächstes befahl Samuel den beiden Leibwächtern, die noch vor dem Schott standen, den Raum zu verschließen und sich zu den anderen in die Ecke zu gesellen. Was ging hier vor? Irgendetwas würde gleich geschehen, irgendetwas. Das Sicherheitsteam wurde schon wieder unruhiger, auch sie spürten es wohl. Samuels Körperhaltung änderte sich von einer Sekunde auf die nächste. Er richtete sich auf, streckte den Rücken, zog die Schultern zurück. Wie bei einem Sportler, der kurz vor seinem nächsten Match stand, drehte Samuel den Kopf, ließ die Schultern kreisen. Dann seufzte er. Es war ein schwerer Seufzer, es musste ihm sehr schwer fallen, was auch immer er im Begriff war zu tun.


  


  Dann begann ›es‹. Eric wusste nicht, wie er es beschreiben sollte. Er wusste in diesem Moment auch nicht, was Samuel damit bezweckte. Er konnte nur Samuels Rücken sehen und womöglich war das ganz gut so. Eric bekam es auch so schon mit der Angst zu tun. Ihm war als ob Samuel eine Art Aura umgab, ein überirdisches hellblaues Leuchten. Eric stellten sich die Nackenhaare auf, sämtliche Haare stellten sich ihm auf. Er trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Wollte Platz schaffen zwischen sich und diesem Monster. Ja, das war es. Ein Monster!


  


  Die Bewegung zog die Aufmerksamkeit Samuels auf sich und er wandte scharf den Kopf. Eine letzte Warnung.


  


  Die Leibwächter und das Sicherheitsteam starrten allesamt gebannt auf Samuel, wie hypnotisiert. Wie ein Reh, das in die grellen Scheinwerfer des herannahenden Lastwagens starrte. Unfähig sich zu rühren, zu bewegen oder den lebensrettenden Sprung zu wagen.


  


  Dann begann Samuel zu reden. Keine Laute, die auf der Erde gebräuchlich wären. Eric war kein Sprachwissenschaftler, aber er glaubte, dass keine Sprache, die die Menschen benutzten so klangen.


  


  



  


  Wie lange es andauerte konnte Eric nicht sagen. Selbst für ihn, der nicht Adressat dieser Worte war, war es schwierig sich dem Sog zu entziehen, den Samuel auf sie alle ausübte. Auch er konnte nur hilflos auf diese merkwürdige Gestalt blicken. Aber dann entließ Samuel die anderen, das seltsame Leuchten ließ nach und war ganz verschwunden. Einzeln gingen die Leibwächter und das übrige Sicherheitspersonal aus dem Raum. Sie blickten nicht einmal mehr auf die Kapsel, die wie ein seltsamer Fremdkörper zwischen den ganzen Versorgungsrohren stand.


  


  »Und jetzt, bring mich in mein Quartier.« Samuel hatte sich zu ihm umgewandt und gerade noch rechtzeitig konnte Eric ihn auffangen.


  


  »Ich rufe Doktor Svenson.«


  


  »Nein«, Samuels Griff war fest, als er sich an Erics Arm klammerte.


  


  Eric entschied ein paar Minuten zu warten, aber wenn sich Samuel bis dahin nicht stabilisiert hatte, würde er ihn wieder auf die Krankenstation bringen. Er hatte die Arme um Samuels Oberkörper geschlungen und der Kopf des Observers ruhte an seiner Brust. Es war ein unerklärlicher Drang, aber er konnte nicht anders, als Samuel immer und immer wieder durch die kurzen blonden Haare zu streichen. Solch eine Intimität und Nähe hatten sie im Bett nie erlebt.


  


  »Was hast du mit ihnen gemacht?« Keiner der anderen Soldaten hatte sie auch nur eines Blickes gewürdigt.


  


  »Ihre Erinnerungen an den Strife wurden gelöscht.«


  


  »Was?«


  


  »Nicht so laut, mein Kopf«, murrte Samuel und kuschelte sich näher an Eric heran.


  


  »Ihre Erinnerungen wurden gelöscht und mit dir hätte ich das auch tun müssen. Deshalb sprich nicht davon, hörst du? Nie.«


  


  Eric erstarrte. Wusste deshalb niemand, wie ein Strife aussah? Weil diejenigen, die ein solches Wesen je zu Gesicht bekommen hatten, ihrer Erinnerung daran beraubt wurden? Aber wie war so eine Tat möglich? Wie kam es, dass Samuel zu so etwas fähig war?


  


  Dann wurde ihm bewusst, was für ein enormer Vertrauensbeweis dies gewesen war. Dass er diese Fähigkeit Samuels hatte beobachten dürfen. Auch, dass er seine Erinnerungen behalten durfte. Samuel hatte ihm solch ein enormes Geheimnis anvertraut. Wahrscheinlich würde sogar ein Observer mit Konsequenzen rechnen müssen, wenn das Oberkommando erführe, dass Eric Cooper, einfacher Commander einer Raumjägerstaffel, den Kontakt zu einem Strife bezeugen konnte.


  


  »Ich kann deine Fragen förmlich hören.«


  


  Eric spürte direkt das Lächeln des anderen. Schließlich richtete sich Samuel ein Stückchen weit auf und küsste ihn mit unendlicher Sanftheit auf den Mund.


  


  Für Eric war dieses Erlebnis fast so eine bahnbrechende Erfahrung wie das erste Mal. Oder den ersten Sex mit Samuel. Wie schockiert er gewesen war den jungen Observer auf einmal in seinem Quartier zu finden und mit welchen geradezu mechanischen Bewegungen Samuel sich entkleidet hatte. Für Samuel war es Neugier gewesen, es hatte sich für ihn immer nur um den körperlichen Akt gedreht. Dies hatte sich auch später nicht geändert.


  


  Auf den Mund geküsst hatten sie sich nie. Dies jetzt zu erleben ließ in Eric so einige Sicherungen durchschmoren.


  


  Vielleicht wurde es nun wirklich Zeit, dass sie sich auf den Weg zurück zu Samuels Quartier machten.


  


  



  


  Samuel stolperte sofort zu seinem Bett, nachdem sich die Türen geschlossen hatten und legte sich nieder. Eric sah sich neugierig im Quartier des Observers um. Schließlich war er noch nie in Samuels Kabine gewesen. Doch es war recht unspektakulär. Es hätte das Quartier eines jeden anderen Offiziers sein können. Mit der Ausnahme, dass es keinerlei persönliche Note aufwies. Keine Bilder von Verwandten auf dem Nacht- oder dem Schreibtisch. Keine Bücher im Regal neben dem Bett, oder sonst irgendwelchen Nippes oder Dekoration. Nur Aktenordner und Papierstapel.


  


  »Möchtest du etwas zu trinken haben?« Himmel, er fühlte sich in der Tat so unsicher wie ein Teenager während seines ersten Dates. Außerdem war es doch Samuels Quartier, wenn schon, dann musste dieser Eric etwas anbieten. Nicht umgedreht.


  


  Doch keine Antwort und so erkundete Eric auf eigene Faust die Küche des Observers. Sie war genauso funktionell und unpersönlich wie der Rest des Quartiers. Zugegeben, auch Eric nutzte seine kleine Kochnische so gut wie nie. In der Regel aß er so wie die meisten anderen seiner Kollegen in der Offiziersmesse. Doch in Samuels Kühlschrank befand sich außer einer Flasche Saft und einigen Tabletten nichts weiter. In den Schubladen fand er noch mehr Tabletten und Eric fragte sich, ob Samuel diese ganzen Medikamente wirklich schlucken musste. Danach hätte er auch keinen Hunger mehr, dachte sich Eric. Noch einmal zurück zum Kühlschrank, er trank den Saft direkt aus der Flasche. Für Etikette war es jetzt auch schon zu spät. Er stöberte ein paar Eiswürfel auf, die ihm bis jetzt entgangen waren und im hintersten Eck des Kühlschranks ein wohl recht trostloses Dasein gefristet hatten. Er nahm den Saft und die kleinen Dinger mit nach draußen.


  


  Dort lag Samuel noch so da, wie Eric ihn verlassen hatte. War er etwa eingeschlafen? Jetzt, wo es hätte so schön werden können? Dabei war es doch geradezu eine Sünde, dass sie es sich hier gut gehen ließen. Andere Besatzungsmitglieder waren damit beschäftigt die Schäden an der Pride auszubessern. Den Weltraumschrott, und davon gab es nach den ganzen Explosionen eine Menge da draußen, nach brauchbaren Ressourcen abzusuchen und diese an Bord zu bringen. Die Krankenstation nicht zu vergessen. Dort rangen noch in dieser Minute die Ärzte und das Personal mit dem Tod und versuchten ihm so viele Leben als möglich abzugeizen. Und da dachte Eric noch daran wie schön es wäre, Samuel unter sich zu spüren. In diesen engen, kleinen Hintern zu stoßen. Dabei Samuels Stöhnen zu hören, die schneller werdenden Bewegungen zu spüren. Erhitzte Haut, die auf erhitzte Haut traf. Diese köstliche Reibung...


  


  ›Stopp‹, mahnte sich Eric. Stopp, oder hier war etwas ganz schnell vorüber. Schneller, als ihm lieb war. Zum einen wollte er sich vor Samuel keinerlei Blöße geben. Aber zum anderen wollte er jede Sekunde davon genießen. Dies hier war anders, etwas Besonderes.


  


  Er schenkte Samuel etwas von dem Saft ein und legte zaghaft eine Hand an dessen Wange. Sofort öffneten sich die blauen Augen. Samuel setzte sich auf und griff nach dem Saft.


  


  »Hast du Hunger?« Im ganzen Quartier hatte Eric nichts auch nur entfernt Essbares aufgefunden. Und doch hoffte Eric, dass Samuel dieses körperliche Bedürfnis nicht verspürte. Ein Gang in die Offiziersmesse wäre garantiert ein Launenkiller. Wobei, wo aß Samuel überhaupt? Womöglich bekam er sein Essen auf das Quartier gebracht.


  


  Der Observer schüttelte den Kopf, trank jedoch das ganze Glas leer. Seine Hände legten sich auf Erics Brust, die Berührung so federleicht. Anscheinend wusste Samuel nicht, was er tun sollte. Wie er vorgehen sollte. Also fühlte er es auch?


  


  Eric streifte die Stiefel ab und kniete sich auf das Bett. Seine Hände umfassten Samuels Gesicht und wieder küsste er ihn direkt auf den Mund. Er konnte noch das leicht bittere Aroma des Orangensaftes schmecken und plötzlich war Samuel nicht mehr der Observer, sondern einfach ein junger Kerl, den er irgendwo im Sonnenstaat Kalifornien an einem der malerischen Sandstrände aufgerissen hatte. Eine nette Vorstellung, so gewöhnlich und normal. Eine Fantasie, die nichts von der grausamen Realität ihres Alltags hatte.


  


  Die Eiswürfel, die Eric mit in das Schlafzimmer gebracht hatte, knackten leise im Glas, als sie sich erwärmten und schmolzen. Fast hätte er sie vergessen, doch als er auf Samuel hinabblickte... Die nun geschwollenen und geröteten Lippen betrachtete, die aufgerissenen Augen mit den geweiteten Pupillen.


  


  ›Tue alles mit mir. Mach mit mir, was du nur willst‹, schienen sie ihm zuzurufen.


  


  Es war ein Anblick, der glatt mit Erics feuchtesten Träumen konkurrieren konnte. Oh ja, Samuel würde die Eiswürfel mögen, entschied Eric und schmunzelte. Mit flinken Fingern knöpfte er Samuels Jacke auf, das zerschnittene Shirt war erst recht kein Hindernis mehr.


  


  Sofort bildete sich auf Samuels Brust eine Gänsehaut, doch Eric konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es der vergleichsweise kühlen Raumluft geschuldet war oder der Aufregung. Doch Samuels Gänsehaut würde gleich noch viel ausgeprägter ausfallen, da war sich Eric sicher.


  


  Es gehörte schon eine gewisse Fingerfertigkeit dazu, sich einen der glitschigen Eiswürfel aus dem Glas zu angeln. Samuel gab so etwas wie ein ›Hmpf‹ von sich. Ganz so fantasielos war er dann wohl im Bett wiederum nicht und erriet sehr wohl, was Eric geplant hatte. Geradezu erwartungsvoll drückte Samuel seinen Rücken durch, brachte seinen Oberkörper so nahe an Eric wie es nur ging. Samuels Hände steckten noch in den Ärmeln der Jacke, was seine Bewegungsfähigkeit empfindlich einschränkte, ihn jedoch nicht zu stören schien.


  


  Eric schloss seine Lippen um Samuels linken Nippel, als ob er ein Vakuum erzeugen wollte. Wahrscheinlich würde morgen früh genau jene Stelle einen unansehnlichen blauen Fleck zieren. Nicht, dass sie dies im Moment stören würde. Samuel ließ ein leises Ächzen von sich hören, bewegte sich unruhig. Er wollte mehr, immer mehr. Wie unersättlich Samuel im Bett doch war. Eric ließ den Eiswürfel auf Samuels Brustbein gleiten. Sofort suchte sich ein Tropfen Wasser den Weg über die haarlose Haut, rann zwischen dem austrainierten Sixpack herab und sammelte sich in Samuels Bauchnabel. Eric versetzte dem Eis einen kleinen Stoß und ließ es direkt über Samuels anderen Nippel gleiten. Samuel bog den Nacken durch und stöhnte. Eric spürte die Erektion des Observers am Schenkel. Ein schonungsloser Messfühler, schonungslos aufrichtig und ehrlich.


  


  ›Aufrichtig... aufgerichtet...‹ Dass ihm ausgerechnet jetzt dermaßen dämliche Gedanken durch den Kopf schossen. Eric stöhnte und konzentrierte sich lieber auf den Geschmack von Samuels Haut, den Herzschlag, so nah unter der Haut, die knochige Härte der Rippen. Samuel würden ein paar Kilo mehr auch nicht schaden.


  


  Der zweite Eiswürfel wurde benötigt und dieses Mal folgte Eric dem einsamen Tropfen mit seiner Zunge, wanderte Samuels Körper hinab. Dann fiel ihm auf, dass Samuel noch die Hose seiner Uniform trug und auch er selbst noch viel zu viel Kleidung am Körper hatte. Hektisch zog er sich aus und Samuel befreite ihn aus seiner Jacke. Doch bevor er den Reißverschluss der Hose aufzog, hielt Eric seine Hände fest.


  


  »Lass mich.« Seine Stimme war heiser und er konnte nur auf diesen seltsamen Übergang blicken: Samuels helle Haut, der Bund der schwarzen Uniformhose. Die unübersehbare Beule, die sich unter dem Stoff so aufdringlich abzeichnete. Langsam und bedächtig legte Eric diesen Teil von Samuels Anatomie frei. Falls es Samuel peinlich war oder er sich schämte, so zeigte er es nicht. Noch nie hatten sie einander so offen und im unbarmherzigen Licht der Nachttischlampen gemustert. Nicht, dass es irgendetwas an Samuels Körper gab, dessen er sich schämen musste. Samuel war top in Form und sein Gemächt war auch nicht zu verachten. Dunkelblonde Haare umrandeten diesen perfekten Schwanz, der sich Eric entgegenstreckte, als ob er ihn begrüßen würde. Unwillkürlich leckte sich Eric über die Lippen. Gott, dieser Schwanz bettelte geradezu darum, geleckt und liebkost zu werden. Nur zu gerne kam Eric dieser Bitte nach.


  


  Samuel zog die Knie an und für Eric war es wie in einem warmen Kokon. So eng an Samuels nackten Körper gepresst. Die Nase in diesem weichen, seidigen Haar vergraben, voll von Samuels Geruch. Näher konnte er dem Geliebten kaum mehr kommen.


  


  Und er gab sich Mühe wie nur selten zuvor bei einem One-Night-Stand. Eine echte, richtige Beziehung hatte es in Erics Leben bis jetzt nicht gegeben. Seine Flamme auf der High School war nicht mehr als das gewesen: Eine harmlose, aber nicht weniger schmerzhafte, Schwärmerei und jene unschuldige Schulzeit war jäh vorüber gewesen und damit auch dieses letzte Zeitfenster, das er hätte nutzen können, um einen Partner kennenzulernen. Denn während dieser Zeit war der Angriff auf die Erde geschehen, geprägt vom Verlust seiner Eltern, seiner Brüder – und angetrieben von der Propaganda – hatte er sich für den Militärdienst gemeldet.


  


  Doch alle diese bitteren Erinnerungen schob er nun beiseite, was ihm nicht schwerfiel. Samuel gab solche wundervollen Laute von sich: Wie er gierig nach Luft schnappte, immer wieder tief und aus voller Kehle stöhnte. Samuel schämte sich nicht im Geringsten dafür und es war gut, dass die Quartiere schallgedämmt waren.


  


  Eric zog den Kopf zurück und sofort protestierte Samuel, eine Hand legte sich auf seinen Kopf. Er solle weitermachen, bloß nicht aufhören. Samuels Erektion zitterte direkt vor Erics Nase, wie eine dünne Metallantenne in einem Gewittersturm... und so empfindlich. Schnell ließ Eric die Zunge hervorschnellen und leckte die empfindsame Spitze ab, kostete den ersten Tropfen.


  


  Samuels Kopf fuhr auf dem Bettlaken herum und unwillkürlich drängte er sein Becken nach vorn, wollte mehr von dieser Wärme und der feuchten Zunge Erics spüren.


  


  Was für ein mächtiges Gefühl zu wissen, dass es bis jetzt keinen anderen Mann oder Frau in Samuels Leben gegeben hatte, die diese Empfindungen in ihm hervorgerufen hatten. Er hatte hier den mächtigsten Mann der Raumflotte unter sich liegen, konnte ihn stöhnen und betteln lassen. Oh, es war undenkbar, wenn dies an die Öffentlichkeit gelangen sollte, wie die Reaktionen darauf ausfallen würden. Er, ein einfacher Commander, befahl dem Körper eines mächtigen Observers.


  


  Eric umschloss Samuels Ständer an der Wurzel mit der Hand. Noch sollte er nicht kommen, die Eiswürfel waren noch nicht ganz geschmolzen und Eric hatte eigentlich noch etwas ganz anderes mit ihnen geplant gehabt.


  


  Samuel musterte ihn aus fiebrig glänzenden Augen, als er sich den nächsten, glitschigen Würfel angelte. Sofern es überhaupt noch möglich war, seine Atmung beschleunigte sich erneut.


  


  Mit der freien Hand und der Schulter drängte er Samuels Knie noch weiter auseinander, bis er das rosige Portal vor sich sah. Für Eric sah es so aus, als ob es geradezu nach Aufmerksamkeit bettelte. Diesem Wunsch würde er mit allergrößten Freuden nachkommen.


  


  Ein scharfer, kurzer Schrei schallte durch das Zimmer, als eine Kante des Eiswürfels Bekanntschaft mit der empfindlichen Haut zwischen Samuels Beinen machte. Gleich darauf küsste Eric die Stelle. Kalt und warm, ein reizvoller Kontrast. So arbeitete er sich bis zu seinem Ziel vor.


  


  Wieder ein Stöhnen, dieses Mal jedoch voller Ergebenheit. Samuel wollte es. Überhaupt war es doch faszinierend, dass dieser Laut je nach Situation so unterschiedlich zu klingen vermochte.


  


  Mit dem Daumen schob Eric den Eiswürfel langsam in Samuels Körper. Es waren nicht die Ausmaße des Fremdkörpers, die Samuel schmerzhaft nach Luft schnappen ließen, sondern die plötzliche Kälte, die seine Schleimhäute und Nervenenden reizte.


  


  »Oh, fuck!«, presste Samuel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und stieß die Hüften nach vorn. Eric registrierte es nur am Rande. Wie schnell der Eiswürfel verschwunden war, Samuels Körper hatte ihn so bereitwillig geschluckt! Allein die Erinnerung daran ließ seinen eigenen und ohnehin schon harten Ständer noch eine Spur versteinerter zurück. Noch einer! Er wollte Samuel noch einen geben. Er wollte dem Observer dieses nette Souvenir an ihre Nacht hinterlassen. Wenn Samuel das nächste Mal auf der Toilette saß, würde er sich wieder diesen Blowjob in allen Details ins Gedächtnis rufen, wenn nicht nur Erics Samen, sondern auch das geschmolzene Wasser aus seinem Körper tropfen würde.


  


  War es pervers, dass ihn diese Vorstellung so sehr anmachte?


  


  Und überhaupt, er hielt es nicht mehr länger aus. Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatte er sich aufgerichtet, strich seinen Schwanz über Samuels Spalte und mit einem zufriedenen Seufzen zog ihn dieser näher an sich heran, küsste ihn voller Hunger auf den Mund. Der Oberserver stieß ihm seine Zunge zwischen die Lippen, zwischen die Zähne und erkundete schamlos seinen Mund. Samuel schien am Küssen definitiv Gefallen zu finden. Lächelnd ließ ihn Eric gewähren, während er weiter unten in diesen willigen Körper stieß.
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  Eric musste am nächsten Morgen seinen Verband wechseln lassen und da wurde ihm schon etwas mulmig zumute. Hoffentlich war die Wunde gut verheilt und er würde seinen Dienst früher als ursprünglich geplant antreten können. Immerhin wurde doch jetzt jeder Mann benötigt. Die Schäden an der Pride mussten repariert werden und auch ihre Raumjäger hatten so Einiges einstecken müssen. Sie konnten es sich nicht leisten, ihn noch länger in seinem Quartier versauern zu lassen. Also quälte er sich aus seinem Bett.


  


  Dabei wäre er noch gerne länger zwischen den warmen Laken liegengeblieben. Er hatte von seiner Nacht mit Samuel geträumt. Hatte jeden Augenblick noch einmal durchlebt. So etwas hatten sie noch nie geteilt. Allein Samuels Gesicht zu sehen, während er ihm den Blowjob verpasst hatte. Dann später als sie wahrhaftig ein Fleisch geworden waren und Eric nicht sagen mochte, wo sein Körper geendet und Samuels angefangen hatte. Sie hatten sich geküsst, immer und immer wieder. Sich in die Augen geblickt, als Eric den Observer genommen hatte. Es war, als ob sie das erste Mal zusammen die Nacht verbracht hätten. Aber es stimmte ja auch, noch nie waren zwischen ihnen Gefühle im Spiel gewesen. So gesehen, war es etwas Neues und Wunderbares gewesen.


  


  Allerdings hatte ihn Samuel mitten in der Nacht geweckt: »In fünf Minuten wechselt die Schicht, du musst gehen. Die Übergabe findet im Gang am Aufzug statt. Wenn du aus der Tür gehst, wendest du dich nach rechts und bleibst für fünf Minuten in der Nische neben Quartier A-53, dann kannst du zum Lift gehen.« Also war Eric schnell in seine Montur geschlüpft und auf Samuels Zeichen gewartet. Gerade als er aus der Tür des Quartiers geschlüpft war, war der rot bekleidete Rücken des Leibwächters um die nächstbeste Ecke verschwunden und Eric war in die Gegenrichtung davongeeilt. Er hatte Samuels Anweisungen getreu befolgt und in der Tat war ihm niemand begegnet, bis er wieder auf seinem Deck gewesen war.


  


  Gut gelaunt stieg er unter die Dusche und er hatte wirklich ein schlechtes Gewissen. So manche Piloten waren in der gestrigen Schlacht verletzt worden. Zahlreiche Männer und Frauen hatten ihr Leben lassen müssen und er benahm sich wie ein junger, verliebter Gockel.


  


  Doch er konnte nicht anders, als breit grinsend unter dem Wasserstrahl zu sehen und sich an den wenigen Minuten warmen Wassers zu ergötzen, das ihm per Ration zustand. Es war eine Wohltat, geradezu. Was würde er für ein heißes Bad geben, um seine Muskeln zu lockern, aber das war nicht drin. Vielleicht auf seinem nächsten Urlaub wieder.


  


  Seine Laune steigerte sich noch zusätzlich, als er auf der Krankenstation auf Samuel traf. Der Observer trat gerade aus seinem separaten Behandlungsraum. Doktor Svenson im Schlepptau.


  


  »Verzeihen Sie die Frage, aber sonst sind Sie nie so früh hier anzutreffen.« Svenson versuchte wohl etwas Smalltalk zu betreiben. Er wirkte etwas verwirrt.


  


  »Ich hatte zu tun«, entgegnete Samuel lapidar und sein Blick fiel auf Eric.


  


  Bei der Unendlichkeit des Weltalls! Samuel hatte ihn sehen wollen, er hatte es so arrangiert, dass sie sich hier über den Weg laufen würden. Ohne, dass jemand Verdacht schöpfen konnte.


  


  »Ah, Commander. Wie geht es Ihrem Arm? Es gibt neue Missionspläne. Die Staffel braucht Sie.« Vielleicht hätte Samuel sogar gelächelt, wenn sie unter sich gewesen wären. So jedoch begutachtete er lediglich teilnahmslos wie Svenson den Verband löste. Wie beiläufig war Samuel ihnen zu einer der Behandlungsliegen gefolgt und begutachtete das Areal, das unter dem Verband zu Tage trat.


  


  Die frisch regenerierte Haut spannte zwar noch und war wahnsinnig empfindlich, doch ansonsten war Eric wieder ganz hergestellt. Doktor Svenson befand ihn für diensttauglich und änderte sofort Erics Status in seiner Akte. Gut, er hätte es nicht ertragen noch länger untätig zu sein.


  


  »Oh, ehe ich es vergesse. Wir haben gestern noch einen Piloten Ihrer Staffel hereinbekommen. Die Bergungsmannschaften haben ihn gegen Mitternacht aufgelesen. Die Scanner konnten seine Biosignale wohl nicht erfassen bei dem ganzen Schrott, der um seinen Jäger herumschwebte.« Svenson trug noch eine Salbe auf dem Gewebe auf. »Es sieht nicht gut aus.«


  


  Erics Herz setzte buchstäblich einen Schlag aus. »Wer?«


  


  »Lieutenant Atta«


  


  ›Malik? Oh, verdammte Scheiße.‹ Eric war schon aufgesprungen. »Wo ist er?«


  


  Nicht seine Nummer Zwei, nicht Malik. Und dann noch genau während jener Nacht, die so wundervoll für ihn und Samuel gewesen war. Was für eine Ironie des Schicksals. Wie nahe Freud und Leid nebeneinander liegen konnten.


  


  Svenson drückte ihn auf die Liege zurück und verstrich unbeirrt den letzten Rest Salbe auf seinem Arm. Eric hätte ihn am liebsten abgeschüttelt. Schnell zog er sich das T-Shirt und die Jacke über, dann führte ihn der Arzt zu einem abgetrennten Bereich. Rote Warnhinweise und -aufkleber prangten an den Wänden: Erhöhte Strahlung, dies hier war der Isolationsbereich für Strahlengeschädigte.


  


  »Scheiße«, fluchte Eric und blickte durch die Tür in den Raum dahinter. Es war genau das passiert, was er noch gefürchtet hatte. Die Raumjäger waren zu nahe an der Explosion der Strife-Schlachtschiffe stationiert gewesen, war dann der Energielevel der Schilde zu gering, traf die austretende Strahlung auf den Piloten und je nach Intensität, konnte es den sofortigen Tod bedeuten. Oder wie in Maliks Fall ein schleichender, mehrstündiger Tod auf Etappen. Die Zellen in seinem Verdauungstrakt würden versagen, Durchfälle und Blutungen wären die Folge. Fieber und Delirium, später dann Koma und Kreislaufversagen.


  


  Hilflos stand Eric vor dem Behandlungszimmer. Was sollte er tun? Er konnte nichts mehr für seinen Piloten tun, das wusste er, das sagte ihm sein Wissen und seine Erfahrung. Außerdem wenn ihm noch jemand helfen konnte, dann die Ärzte mit ihren Infusionen. Jedoch wollte Eric es nicht akzeptieren. Konnte es nicht akzeptieren. Malik und er flogen immerhin seit zwei Jahren zusammen in der Staffel. Sie waren mehr als nur Kollegen, sie waren in all den Jahren gute Kumpel geworden.


  


  »Was bekommt er?« Samuel war neben ihnen aufgetaucht. Er lehnte an der mit Blei ummantelten Tür und beobachtete Malik unbeteiligt.


  


  Svenson betete die Infusionen herunter, die man Malik angelegt hatte.


  


  »Streichen Sie das und sparen Sie die Medikamente, für jemanden, den Sie noch retten können. Geben Sie ihm Opium damit es für ihn leichter wird.«


  


  Eric starrte den Observer sprachlos an. Das war kein Scherz gewesen, als ob man in so einer Situation überhaupt Scherze reißen konnte. Nein, Samuel hatte das ernst gemeint und er erstickte den Protest des Arztes sofort im Keim. »Länger als eine Stunde wird er nicht mehr leben.« Und niemand wagte die Vorhersage eines Observers in Frage zu stellen.


  


  »Oh Gott! Ich habe es gerade erst erfahren.« Das war Rebecca, sie stürzte direkt zum Zugang in den Isolationsbereich. Eric bekam sie noch rechtzeitig zu fassen und hielt sie an der Hüfte fest.


  


  »Nein! Er wird nicht sterben. Er wird nicht«, sie schluchzte, »nicht sterben.«


  


  Eric wandte sich an Doktor Svenson: »Kann sie zu ihm gehen?«


  


  Svenson öffnete einen der Schränke neben der Tür und reichte ihr einen Overall und Mundschutz. Rebecca war so verstört, dass Svenson ihr in den Overall helfen musste.


  


  »Ich gehe mit.« Eric nahm sich auch eine Schutzmontur. Er würde Rebecca jetzt nicht alleine lassen und Malik war er es auch schuldig. Samuel stand noch immer neben der Tür und betrachtete ihre Bemühungen mit unbeteiligter Mine.


  


  »Du gehst auch da rein«, raunte ihm Eric leise zu. Svenson war gerade ohnehin mit Rebecca beschäftigt, ihr einzuschärfen Malik nicht zu berühren, niemand fiel dieser kleine Austausch auf.


  


  »Warum? Er stirbt ohnehin.«


  


  »Du kommst mit.« Eric knallte ihm den Schutzoverall gegen die Brust. »Es ist deine Schuld!«


  


  



  


  Es war genauso gekommen wie Samuel vorhergesagt hatte: Nach einer knappen Stunde, was eine Gnade war, tat Malik seinen letzten Atemzug. Vollgepumpt mit Opiaten hatte er wenigstens keinerlei Schmerzen verspürt, aber im Gegenzug war das Bewusstsein vernebelt gewesen. Er hatte nach seinen Eltern gefragt, nach seiner kleinen Schwester. Es war schlimm gewesen. Selten, dass Eric der Tod eines seiner Piloten so nahe ging. Eigentlich war ihm nach dem Tod seiner Familie kein Verlust mehr so unter die Haut gegangen. Samuel hatte keine Silbe gesagt, gar nichts. Eric wusste nicht, was Samuel empfunden hatte bei dem schrecklichen Anblick von Maliks verstrahltem Körper. Ob er überhaupt etwas dabei empfunden hatte. Sein Gesichtsausdruck jedenfalls war ein perfektes Pokerface gewesen.


  


  Man gab Rebecca ein leichtes Beruhigungsmittel und begleitete sie zurück in ihr Quartier. Gerne wäre Eric noch bei ihr geblieben. Keiner sollte in solch einer Situation alleine sein, jedoch kochte er vor Wut und damit war er für sie kein guter Fürsorger. Er würde Samuel am liebsten direkt den Hintern versohlen, nein schlimmere Dinge. Er wollte...


  


  »Die neuen Einsatzpläne müssen noch besprochen werden. Begleiten Sie mich«, befahl Samuel und unterbrach so Erics Gedankengänge und Mordfantasien. Wo er noch Stunden zuvor sich darüber gewundert und auch gefreut hatte, dass er und Samuel sich zu einem normalen, sich liebenden Pärchen entwickelten, so war diese unschuldige Freude nun wie weggewischt. Samuel war nicht normal, Samuel war ein kühler, kranker Bastard und Eric würde diesem Bastard jetzt einmal gehörig in den Hintern treten.


  


  Dabei wäre Eric jetzt am liebsten auch alleine in seinen eigenen vier Wänden. Er und ein ordentlich großer Schluck Bourbon, um seine Gedanken wieder zu ordnen. Dies wäre allerdings die vernünftige Variante gewesen und vernünftig, kühl und logisch denkend, war Eric nach dieser schockierende Stunde und Maliks Tod nicht mehr.


  


  



  


  »Bist du gereizt?«, war das Erste, was Samuel über die Lippen kam, als sie in dessen Quartier waren. Eric fragte sich heute nicht einmal mehr, was Samuel den Leibwächtern für Lügen erzählen würde, warum der Commander der Lightnings sich in seinen Räumen befand.


  


  Ob er gereizt wäre? Da platzte Eric fast der Kragen. »Gereizt? Nein, wieso denn? Ich?«


  


  »Rede bitte Klartext.« Samuel setzte sich auf das Bett und fummelte am Verschluss seiner Jacke herum.


  


  Wenn Samuel es schon so wollte. »Du bist schuld an Maliks Tod!«, brüllte Eric und ging auf den Observer zu.


  


  »Ja, das hast du schon auf der Krankenstation gesagt, aber warum?«


  


  »Warum?« Fassungslos starrte Eric auf Samuel herab. Dieser kranke Bastard fragte noch nach dem Warum. »Du hast den Befehl gegeben. Du hast dieses kranke Manöver eingefädelt und du hast wissentlich - Ich betone: Wissentlich. - den Tod meiner Piloten riskiert. Nein, wahrscheinlich hast du es sogar gewusst, dass es Malik treffen würde.«


  


  »Bei jeder anderen Staffel würdest du nicht so ausrasten, oder?«


  


  »Ich raste nicht aus!« Doch entgegen seiner Worte trat Eric kräftig gegen den Bettrahmen. Auch weil er insgeheim dem Observer recht geben musste. Bei einer anderen Raumjägerstaffel hätte er einen derartigen Verlust leichter verkraftet.


  


  »Du bist Offizier in der Raumflotte. Du weißt, auf was du dich eingelassen hast und dir ist bewusst, dass der Tod dazugehört. Also spiele dich jetzt nicht so auf!«


  


  »Malik war mein Freund. Rebecca hat ihn geliebt.«


  


  »Und aus diesem Grund sind Beziehungen auch nicht toleriert!«


  


  »Was ist es dann, was wir hier abziehen?«


  


  »Ja, das«, Samuel zog die Schultern nach oben. Anscheinend wusste er auch nicht, was sie hier überhaupt taten. Beziehung konnte man es ja schlecht nennen, oder doch? Gelegenheitssex? Nein, es war auch wieder mehr als das. Jetzt im Moment war es Eric auch absolut gleichgültig, im Hinblick des ganzen Stress, die Trauer um Malik... Er brauchte einen Sündenbock und Samuel bot sich dazu vortrefflich an.


  


  »Hast du gewusst, dass die Schockwelle Maliks Jäger trifft und seine Schilde nicht stark genug sind?«


  


  Er wurde völlig ruhig angesehen. »Ja, ich habe es gewusst.«


  


  »Warum hast du dann nichts dagegen getan?«


  


  Samuel lachte los. Er lachte! »Was hätte ich tun sollen? Ich kann mich nicht nach einem Einzelschicksal richten.« Seine Stimme wurde kalt und er stand auf, trat vor Eric hin und sah zu ihm auf. »Ich bin der Observer der fünften Teilflotte. Ich trage die Verantwortung für mehr als 50.000 Männer und Frauen. Malik ist tot, aber es war nicht umsonst.«


  


  »Hier geht es um Menschenleben, keine Zahlen. Malik war mein Freund. Keine bloße Nummer in deiner Bilanz. Du hast es gewusst und bist gestern trotzdem mit mir ins Bett gegangen, als ob nichts gewesen wäre? Dir war doch klar, dass Malik dort draußen im Sterben liegt und dennoch ziehst du mich ins Bett.«


  


  »Nicht, dass ich dich hierzu überzeugen musste. Und du reagierst nur so, weil du ihn gekannt hast. Bei jedem anderen Piloten hättest du es hingenommen.« Samuel ging nicht so weit ihn mit der Fingerspitze in die Brust zu tippen, doch er trat noch näher an Eric heran. Wenn er damit bezweckte, dass Eric zurücktrat, dann hatte er sich geschnitten. Eric blieb eisern stehen und knirschte unwillkürlich mit den Zähnen. Samuel hatte recht und das machte ihn besonders wütend. Natürlich reagierte er anders, weil Malik zum einen Mitglied seiner Staffel gewesen war und zum anderen dann noch ein guter Freund.


  


  Wortlos fochten sie diesen Kampf aus, keiner wollte weichen, nicht einmal blinzeln. Dieses stille Kräftemessen gab Eric den Rest. Lautes Brüllen, eine Prügelei, so etwas wäre ihm tausend Mal lieber gewesen. Irgendwann lief das Fass über, sprichwörtlich, und bevor sich Eric darüber bewusst war, bevor er sich stoppen konnte, hatte er Samuels Kinn ergriffen. Grob zog er ihn an sich. Aus purem Reflex hob Samuel die Hände, um ihn von sich zu stoßen, doch Eric packte seine Handgelenke mit der Rechten und unterband so jede mögliche Gegenwehr.


  


  Samuel riss überrascht, geradezu geschockt, die Augen auf und wich zurück. Eric folgte ihm und küsste ihn absichtlich grob auf den Mund. Biss ihm in die Unterlippe und ja, er weidete sich an dem kurzen Protestschrei. Es war die einzige Dominanz, die er gegenüber Samuel ausüben konnte. Denn Samuel war sein Befehlshaber, seinem Wort war Folge zu leisten.


  


  Eric war der Einzige, der auch die andere Seite von ihm kannte. Der wusste, dass es der junge Mann gerne besorgt bekam. Dass er darauf stand auch härter angefasst zu werden, einmal alle Verantwortung abgeben zu können.


  


  Einen letzten Versuch unternahm Samuel noch und er setzte sich in Bewegung, um das Terminal auf seinem Schreibtisch zu erreichen, um seine Leibwächter zu alarmieren. Ohne Mühe hielt ihn Eric zurück. Das hätte ihm eigentlich eine Warnung sein sollen, denn hätte sich Samuel ernsthaft gegen ihn gewehrt, dann hätte er ihm zumindest einen würdigen Kampf liefern können. In diesem schlanken, drahtigen Körper des Observers steckte mehr Kraft, als man zunächst annahm. Später wurde er sich darüber bewusst, dass Samuel zu keiner Zeit die Kontrolle verloren hatte. Nein, er hatte es wollen. Er hatte Erics Dominanz und die Gewalt bewusst in Kauf genommen.


  


  Erics Hand schloss sich um Samuels Hals. Er presste die Finger in die nachgiebige, empfindliche Haut. Eric glaubte es regelrecht zu spüren, wie er die Luft- und Speiseröhre dabei zusammendrückte.


  


  »Willst du, dass sie dich so sehen?«, raunte er in Samuels Ohr. »Was würden sie wohl sagen, wenn sie wüssten, dass du dich so gerne in den Arsch ficken lässt?«


  


  »Deine Ausdrucksweise lässt zu wünschen übrig!«, zischte Samuel und starrte verächtlich zu ihm auf. Damit heizte er Erics Wut nur noch weiter an. Es gehörte nicht mehr viel dazu und er schleuderte Samuel auf das Bett. Eine Hand hielt seinen Kopf auf die Matratze gepresst, mit der anderen zog er den Reißverschluss der Hose hinab und zog sie mitsamt Shorts bis zu den Knien hinunter. Samuel wehrte sich nicht mehr, er streckte Eric sogar sein Hinterteil in froher Erwartung entgegen.


  


  »Du brauchst es wohl, hm?« Pure Verachtung sprach aus Erics Stimme. Doch mehr und mehr war er auch von sich selbst angewidert. Nur, dass sie es schon viel zu weit getrieben hatten und weder Eric noch Samuel jetzt noch einen Rückzieher machen wollten. Eric konnte seine Erektion gar nicht schnell genug aus dem engen Käfig von Shorts und Uniform befreien. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er und es war Samuel geknurrtes »Mach schon!«, das ihn in den Observer eindringen ließ. Sofern es Samuel Unbehagen bereitete, so zeigte er es nicht. Doch kamen auch keinerlei Laute der Lust über seine Lippen. Es war stiller, schneller, harter Sex. Kein Liebesgeflüster oder zärtlich gestöhnte Worte begleiteten sie. Ganz anders als gestern. Es war das pure Kontrastprogramm. Mehr nicht und dauerte keine fünf Minuten.


  


  



  


  Nachdem Eric mit einem letzten harten Stoß seine Ladung verschossen hatte, fiel er auf das Bett zurück und schloss die Augen. Er musste wohl kurz eingedöst sein, ohne Rücksicht auf Samuel zu nehmen oder ihn zu fragen, ob mit ihm alles in Ordnung wäre. Samuel war immerhin im Bett noch nie so still gewesen und Eric noch nie so grob.


  


  Er rieb sich über das Kinn und stemmte sich in die Höhe. Samuel lag neben ihm auf der Seite, völlig entkräftigt. Deutlich sah Eric die Striemen, die seine Fingernägel auf dem Po des Observers hinterlassen hatten. Aber nicht nur dass!


  


  Eric schoss alarmiert in die Höhe und beugte sich über ihn.


  


  »Du blutest!«


  


  Keinerlei Regung. Samuels Hose befand sich noch immer in Höhe seiner Knie, so wie Eric sie hinabgezogen hatte. Samuel schien es bei diesem Zustand auch belassen zu wollen und zeigte keinerlei Regung, sich wieder zu bedecken oder unter die Bettdecke zu schlüpfen. Eric blickte mit gewisser Sorge auf die Blutspur auf dem Bett. Natürlich wusste er, dass selbst oberflächliche Verletzungen in diesem empfindlichen Bereich des Körpers stark bluten konnten. In der Regel war es harmlos und verheilte auch ohne Komplikationen wieder. Es war nicht das erste Mal, dass ihm so etwas mit einem Mann passierte. Doch in der Regel war es ein Unfall gewesen, eine Unvorsichtigkeit und nicht, weil er sich nicht mehr unter Kontrolle gehabt hatte. Eric legte Samuel eine Hand auf den Schenkel: »Lass es mich ansehen.«


  


  Doch Samuel ließ es nicht weiter zu. »Geh in dein Quartier«, erwiderte er matt und wollte ihn abschütteln. »Es ist nichts. Lass mich jetzt alleine.«


  


  Eric protestierte, aber Samuel wimmelte ihn brüsk ab. »Sag der Wache vor der Tür, dass ich jetzt ruhe und keine Störung dulde. Dann erstatte Admiral Khandra Bericht, elektronisch genügt. Wir sind vorerst sicher und ich stehe ab morgen Mittag wieder zur Verfügung.«


  


  Als er nicht antwortete, hob Samuel den Kopf. »Hast du gehört?«


  


  Eric nickte nur und kam diesen letzten Befehlen nach.


  


  



  


  Das Laufband bekam am nächsten Tag Erics ganzen Frust zu spüren. Schon eine ganze Stunde lang setzte er stur einen Fuß vor den anderen. Schon längst hatte er sein hautenges Funktionsshirt nass geschwitzt. Ihn störten auch nicht die Blicke der anderen Piloten, die hier ihre regelmäßigen Workouts absolvierten und ahnten, dass ihm etwas gehörig gegen den Strich ging. Aber in Anbetracht der gestrigen Schlacht wunderte dies auch niemand. Heute Abend würde die Abschiedszeremonie für Malik stattfinden. Gerne hätte sich Eric verleugnen lassen, aber auch dies war nun einmal seine Pflicht. Er fragte sich, ob Samuel je bei einer Abschiedszeremonie dabei gewesen war. Selten waren die Angehörigen der Piloten mit an Bord und so war es an den Vorgesetzten und Kameraden dem Verstorbenen das letzte Geleit zu geben und seine kalte Asche in den noch kälteren Weltraum zu übergeben.


  


  Samuel! Falscher Gedanke. Eric knallte seine Handfläche auf die Kontrollknöpfe des Laufbands und erhöhte damit die Steigung um ein paar weitere Grad. Nicht jetzt, nein!


  


  Aber Eric wusste auch, dass er es sich als Offizier nicht leisten konnte, vor unliebsamen Gedanken davonzurennen. Samuel hatte es gewollt und sie beide zu diesem harten, erbarmungslosen Sex getrieben. Er hatte sich nur zu gerne mitreißen lassen, er war wütend und frustriert gewesen über Maliks Tod, ach über diese ganze Situation. Den Krieg, das viele Leid. Einfach alles. Der Sex war da ein willkommener Katalysator gewesen, um diese gesamten Emotionen freizulegen. Nur, dass es ihm danach keineswegs besser ging. Es war nicht Erics Vorstellung von einer Beziehung, wenn man den Partner so rücksichtslos und hart hernahm, dass dieser danach sogar blutete und man danach getrennte Wege ging.


  


  Selbstverständlich hatte Eric Bericht erstattet, ganz so wie es ihm Samuel befohlen hatte. Er war heute auch wie gewohnt zum Dienst erschienen und Samuel war heute mit Sicherheit auch zu seinen Briefings und Konferenzen mit dem Oberkommando gegangen. Niemand würde auch nur ahnen, dass Samuel jede Bewegung schmerzen musste. Jede Sekunde, die er auf einem Stuhl saß, würde ihn an die letzte Nacht erinnern und an Erics Schwanz, der bis zum Anschlag in ihm gesteckt hatte.


  


  Noch einmal erhöhte Eric den Steigungswinkel und wischte sich über die Stirn. Es war zu einfach, alles auf den Krieg zu schieben. Nur weil sie alle unter Stress standen, war dies noch keine Entschuldigung dafür so über seinen Lover herzufallen. Auch wenn der Lover einer der kompliziertesten Menschen war, der sich hier auf diesem Schiff aufhielt. Wer verstand schon, wie ein Observer tickte? Kranke Bastarde, denen man schon als Kind jedes Gefühl abtrainiert hatte und für die nur Logik und kalte, harte Fakten zählten. Oh, das war gut. Der ganze Frust und die Wut kochte wieder hoch und er rannte schneller. Das Laufband passte sich sofort der gesteigerten Geschwindigkeit an. Leider schaltete der Trainingscomputer keine zwei Minuten später das Band wieder herunter. Erics Herzschlag war wohl zu schnell geworden und nicht mehr optimal für das Workout.


  


  »Fuck«, knurrte er ungehalten und riss sich den Pulsmesser vom Handgelenk. Jetzt konnte er sich nicht einmal mehr hier abreagieren. Verdammte Computer und ihre Sicherheitsprotokolle! Er war versucht, dem Laufband einen Tritt zu geben, als ihn eine kalte Stimme zurückhielt.


  


  »Zu viel überschüssige Energie, Commander?« Samuel stand keine fünf Meter neben ihm, so kalt und unnahbar wie eh und je. Als ob nichts zwischen ihnen gewesen wäre. Aber es war schon merkwürdig, dass der Observer sich im Fitnessraum der Offiziere aufhielt. Man sah ihn dort nie trainieren. Mit Sicherheit hatte er eigene Räume zu seiner Verfügung. Wollte er etwa Eric sehen?


  


  »Kommen Sie mit.« Zwei Leibwächter hielten sich wie stets in seiner Nähe auf und einer davon reichte ihm sogar ein Handtuch auf Samuels Nicken hin.


  


  Ihr Weg führte sie zum hinteren Bereich des Fitnessraumes. Dort gab es auch einen Simulator, der eigentlich mehr Spielzeug als Fitnessgerät war, doch sie benutzten ihn alle gerne zum Trainieren von Nahkampftechniken. Man stand in einer kleinen Zelle, die mit Kameras, Lasern und Sensoren ausgestattet war und sämtliche Bewegungen auf einen Avatar übertrug. Per Biofeedback konnte man die eingesteckten Schläge des Avatars sogar am eigenen Körper erleben, wenn das Feedback aus Sicherheitsgründen in der Regel gedämpft wurde, damit es nicht zu ernsthaften Verletzungen kam. Videospiele wurden nur noch von Puristen und Nostalgikern per Controller gesteuert, die man in der Hand halten musste. Eric und seine Kameraden von der Staffel hatten schon etliche Wettbewerbe ausgefochten, wessen Kampftechniken wohl am ausgefeiltesten waren.


  


  »Jacks und Cee meinen, ich wäre recht gut«, Samuel deutete auf die beiden Hünen an seiner Seite. »Mal sehen, ob sie es nur sagen, damit sie meine schlechte Laune nicht ertragen müssen.«


  


  Die beiden Leibwächter grinsten Eric nur spöttisch an. ›Der macht Hackfleisch aus dir‹, schienen sie sagen zu wollen.


  


  Samuel war wohl wirklich gut. Jedoch war Eric kein Mann, der sich vor einer Herausforderung drückte, noch dazu dass sich sämtliche Offiziere, die gerade beim Training waren, um die beiden Simulatoren scharrten. Die Anwesenheit eines Observers war so aufregend, als ob irgendein Hollywoodsternchen plötzlich hier erschienen wäre.


  


  Eric und Samuel nahmen die Plätze in den Zellen ein und ihre Körper wurden mit Lasern abgetastet, bevor ein nahezu perfektes Abbild in den Raum vor ihnen projiziert wurde. Samuel rollte mit den Schultern und streckte den Nacken. Sein holografisches Abbild tat es ihm gleich.


  


  »Tun Sie sich keinen Zwang an Commander.«


  


  »Bestimmt nicht!«, schon hatte Eric ausgeholt und einen ersten Schlag auf Samuels Nase platziert. Ein empörtes Raunen ging durch den Raum und schon waren Jacks und Cee daran Eric aus seiner Zelle zu zerren. Doch Samuel lachte nur kurz auf, wischte sich über das Gesicht und begann selbst wohlplatzierte Tritte und Schläge auszuteilen. Eric spürte die Einschläge an seinem Schienbein und am Bauch. Wäre das Biofeedback nicht heruntergeregelt gewesen, könnte er jetzt wohl schon nicht mehr stehen. Aber es tat unbestreitbar gut. Diese Art der Anstrengung war sogar noch besser als ein Marathon auf dem Laufband. Samuels Gesicht war nach wenigen Minuten schweißüberströmt – Eric stand ihm da in nichts nach. – doch zeigte sich auch ein zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen. Nichts deutete darauf hin, dass er irgendwelche Probleme mit seinem Körper hatte. Oder aber, er ignorierte den Schmerz auf sehr effektive Weise.


  


  Eric fiel unwillkürlich ein Ausspruch seiner Mutter ein, den er sich so häufig hatte anhören müssen: Nämlich dass Männer immer ihre Kräfte messen mussten. Sie hatte ja auch mit drei Jungs zu kämpfen gehabt, die auf jede nur erdenkliche Weise sich gegenseitig fertigmachten. Nur um danach wieder die besten Freunde zu sein.


  


  Bei all den Gedanken an seine Brüder verpasste Eric glatt den Spinkick und konnte gerade noch im letzten Moment mit einem Arm blocken. Aber es fühlte sich an, als ob sein Arm aus dem Gelenk gerissen wurde. Sofort unterbrach der Computer die Simulation. Verdammte Sicherheitsvorschriften! Die Zuschauer applaudierten artig und zerknirscht kam Eric aus seiner Zelle. Man klopfte ihm auf die Schultern, bei Samuel traute sich dies niemand. Jacks und Cee schirmten ihn auch gleich ab.


  


  »Nicht aufgepasst, Commander?«


  


  »Nein.«


  


  »Ein guter Kampf.«


  


  »Ja.«


  


  Samuel nickte und wandte sich zum Gehen. Einfach so, das wars gewesen. Nein, er würde nie verstehen, was sich Samuel dabei dachte.


  


  



  


  Danach blieb ihm gerade noch genügend Zeit, dass er sich duschen und die Ausgehuniform anziehen konnte. Ein toter Kamerad verdiente nichts Geringeres. Die Urne mit Maliks Asche stand bereits auf einem schmucklosen Rollwagen, als er im Hangar eintraf. Neben dem silbernen Gefäß hatte jemand ein Bild des Verstorbenen aufgestellt, daneben ein paar Lilien. Das war mit Sicherheit Rebeccas Werk. Ebenso fanden sich ein paar Flaschen von Maliks Lieblingsbier und ein Wimpel der Pittsburgh Penguins. Malik war ein glühender Fan dieser Eishockeymannschaft gewesen, ein konstanter Streitpunkt zwischen ihm und Roger, dem dritten Flügelmann, der ein eifriger Verehrer der Toronto Maple Leafs war. Etwa zwanzig Personen hatten sich im Hangar eingefunden. Eric musste tief Luft holen und kurz presste er die Augen zusammen, als er auf das Grüppchen zuging. Wie sollte er das nur durchstehen? Ihm war ja selbst zum Heulen zumute. Wieder sah er es vor sich: Maliks letzter Kampf auf der Krankenstation, wie sich sein Körper gegen die Strahlenkrankheit gewehrt hatte. Selbst das Morphium hatte die Schmerzen nicht völlig betäuben können. Und dann Rebeccas herzzerreißender Schrei, als Malik sein Leben ausgehaucht hatte. Jetzt sollte er eine Ansprache halten und die Urne dem Weltall übergeben. Natürlich hatte er bereits Piloten verloren und ähnliche Zeremonien abgehalten, aber Malik war sein Freund gewesen. Rebecca war ein nettes Mädchen, das Besseres verdient hatte. Er hatte sich sehr für die beiden gefreut. Es war einfach zu viel für ihn, dafür war er nicht geschaffen.


  


  Alle Augen waren auf ihn gerichtet, während er zu der Urne ging. Bedrückende Stille herrschte um sie herum. Im Hangar wurden keine Schiffe gewartet, kein Zischen der Schweißbrenner oder Hebebühnen war zu vernehmen, das doch sonst die große Halle mit geschäftigem Lärmen erfüllte. Doch in Wahrheit war diese erzwungene Andacht auch nur eine Täuschung. Sie hatten einige Leute während der letzten Schlacht verloren und für jede Urne war ein Zeitfenster von lediglich fünfzehn Minuten zugeteilt. Die Reparaturen an den Jägern mussten so schnell als möglich fortgesetzt werden. Gab es ein treffenderes Zeichen dafür wie aussichtslos ihr Kampf war?


  


  Eric umarmte Rebecca, die immer wieder die Hand auf die Urne legte. »Freunde, ich weiß nicht, welche Worte für diesen Abend angebracht sind«, begann Eric und blickte ihr in die Augen. »Wir haben einen Menschen verloren, der uns viel bedeutet hat. Ein guter Kamerad, Freund und verdammt guter Schütze, der uns allen schon mal den Arsch gerettet hat.«


  


  Einstimmiges Nicken und grimmiges Grinsen. Sie waren hier unter Soldaten, sie waren einen rauen Umgangston gewöhnt. Alles andere wäre geschöntes Gerede gewesen.


  


  »Malik hat sein Leben im Kampf für die Menschheit geopfert, wir können dieses Opfer nicht hoch genug anrechnen.« Zugegeben, dieser Satz war eher etwas, das aus der Propagandamaschinerie des Oberkommandos stammte, aber man hatte ihnen während der Ausbildung solche Phrasen zu oft eingehämmert, als dass man sie vergessen konnte. Außerdem waren Phrasen etwas Gutes, man musste dabei nicht nachdenken, sondern sie einfach herunterrasseln. Ebenso wie das allgemeine Gebet der unifizierten Religionen, dass sie alle mehr oder weniger pflichtschuldigst nachsprachen. Eric hatte den Glauben an die höhere Macht schon längst hinter sich gelassen.


  


  »So überantworten wir die Überreste von Lieutenant Atta dem Kosmos, von dem wir alle abstammen und zu dem wir alle zurückkehren. Leb wohl alter Freund«, den letzten Satz murmelte er mehr für sich. Er küsste seine Fingerspitzen und legte sie auf die Urne. Die anderen wiederholten die Geste, sprachen noch einige persönlichen Worte, als sie der Urne gegenüberstanden.


  


  Eric beobachtete es nicht genauer, er hatte noch immer einen Arm um Rebeccas Schultern gelegt. Die Arme würde wohl sonst umkippen.


  


  »Geht es noch ein wenig?«, fragte er sie im Flüsterton.


  


  Sie nickte tapfer.


  


  »Gutes Mädchen.«


  


  Der letzte Soldat war an der Reihe und trat an die Urne heran. Es war Samuel! Erschrocken sog Eric die Luft ein. Das hatte es seines Wissens noch nie gegeben, dass Samuel bei den Trauerzeremonien dabei war. Der Observer stand mit ernstem Gesicht vor der Urne, dann zog er seinen Handschuh aus, küsste die Fingerspitzen und drückte sie gegen das Metall, das inzwischen nicht mehr länger glänzte und die Spuren der Fingerabdrücke der Überlebenden zeigte. Ein Symbol dafür, dass mit jedem Toten auch etwas von den Lebenden starb. Ein nicht wiedergutzumachender Verlust.


  


  Samuel hob den Blick und nickte Eric zu. Eric benötigte einen Moment, ehe er sich fassen konnte, dann nahm er die Urne in beide Hände und bedeutete Rebecca, dass sie es ihm gleichtun sollte. Vielleicht würde es ihr helfen, wenn sie es war, die die Asche auf ihre letzte Reise schickte. Gemeinsam traten sie an das Kraftfeld des Hangars heran, die einzige Barriere vor der Kälte des Weltraums. Das Kraftfeld leistete zunächst Widerstand, als sie die Urne dagegen drückten, aber ein letzter Stoß und das Metallgefäß glitt ins Freie. Das Licht das Hangars fing sich kurz in dem rotierenden Gefäß, bevor es in den Weltraum davon driftete. Danach gingen sie auseinander. Eric wollte Rebecca nur ungern alleine lassen, doch sie wimmelte ihn ab. Sie würde in ihr Quartier gehen und sie wollte ihre Ruhe haben. Nichtsdestotrotz würde er sie später noch kontaktieren. Er fühlte sich verantwortlich für sie. Malik war sein Freund gewesen und hätte es sicher gerne gesehen, wenn er sich nun um seine Partnerin kümmerte.


  


  Einer blieb noch und schien auf ihn zu warten. Samuel und er fixierten einander. Durfte sich Eric etwas anmerken lassen? Was sollte er sagen? Doch dann bedeutete ihm Samuel zu folgen. Er führte ihn in einen der zahlreichen Lagerräume und tippte etwas auf die Konsole an der Tür. Mit Sicherheit schaltete er die Überwachungskameras aus oder so etwas in der Art.


  


  »Danke, dass du da warst«, meinte Eric und setzte sich auf den nächstbesten Container. Das meinte er wirklich und wahrhaftig so. Es zeigte ihm, dass ihn Samuel ernst nahm. Er sinnierte über Erics Gefühle und Empfindungen und war doch nicht so ein gefühlsloser Klotz, wie er sich auf der Krankenstation bei dem Anblick des sterbenden Maliks gegeben hatte.


  


  »Wir machen so etwas normalerweise nicht. Es ist auch nicht verboten, aber... Es ist komisch.«


  


  Mit ›wir‹ meinte er wohl sich und die anderen Observer.


  


  Samuel sprach weiter, es schien ihm ein Bedürfnis zu sein, sich die Eindrücke von der Bestattung von der Seele zu reden: »Ich meine, ich weiß, dass meine Befehle Konsequenzen haben. Nicht nur für den Feind, auch für unsere Leute, aber es bleibt in der Regel doch so abstrakt. Das erscheint mir falsch, aber diese emotionale Bindung macht es auch so schwer.«


  


  Eric musterte den jungen Mann vor sich. Ja, er glaubte zu wissen, was Samuel zu sagen versuchte. Im Grunde hatte er das gleiche Problem mit den Kameraden aus der Staffel. Es waren seine Freunde, zu einem gewissen Maße sogar seine Familie, aber trotzdem musste er sie auf Missionen entsenden, deren Ausgang bestenfalls ungewiss war.


  


  Dann überraschte ihn Samuel, als er an Eric herantrat und die Arme um dessen Schultern schlang. Er drückte ihn an sich und Erics Nase wurde an Samuels Brust plattgedrückt. Instinktiv lagen nun auch seine Arme um den schlanken Körper unmittelbar vor ihm.


  


  Ein Kinn wurde auf seinen Kopf aufgestützt. »Wie soll ich dich je wieder in den Kampf schicken? Ich würde es nicht ertragen, wenn ich deine Urne dem Weltall übergeben müsste.«


  


  Bei den Sternen, das waren Worte, die gingen gut und gerne als Liebesgeständnis durch. Eric war gerührt und er musste blinzeln, um die Tränen unter Kontrolle zu bringen, die sich drohten über seine Wangen zu ergießen. Wie gut, dass Samuel sein Gesicht nicht sehen konnte.


  


  »Es tut mir leid«, flüsterte Eric. Seine Finger hatten sich einen Weg unter Samuels Hemd gesucht und er streichelte die weiche, warme Haut, die darunter verborgen war.


  


  »Mhm?«


  


  »Das gestern, ich hätte nicht...« Seine Wangen brannten förmlich vor Scham, doch er zwang sich den Kopf in den Nacken zu legen, um Samuel in die Augen blicken zu können. Das war er ihm schuldig. »Ich war außer mir und hatte mich nicht mehr unter Kontrolle. Du hast meinen ganzen Zorn und Wut abbekommen.«


  


  »Was nicht unberechtigt war«, gestand Samuel bitter lächelnd.


  


  »Aber deswegen hätte ich nicht«, Eric musste einen erneuten Anlauf nehmen. »Aber das heißt noch nicht, dass ich dich so hätte nehmen sollen.« Was machte er sich vor, das war schon beinahe eine Vergewaltigung gewesen. Er hatte Samuel Schmerzen zufügen wollen, hatte ihn bewusst trocken gefickt und die Konsequenzen in Kauf genommen.


  


  Samuel beugte sie zu ihm herab und küsste ihn. »Nein, ich wollte es. Kannst du dich nicht erinnern?« Jetzt färbten sich auch Samuels Wangen zart rosa.


  


  Vielleicht waren sie beide nicht ganz Herr über sich und ihre Sinne gewesen.


  


  »Ich werds nie wieder tun«, versprach Eric mit zitternder Stimme. »Das musst du mir glauben.« Er würde auch nie wieder den Anblick von Samuels müdem, ausgelaugten Körper vergessen. Wie er auf dem Bett gelegen hatte, die Knie angezogen und die Blutspur, die sich auf dem Laken gebildet hatte.


  


  »Ich glaube dir.«


  


  Für eine weitere kostbare Minute standen sie so da, dann gab ihn Samuel wieder frei und straffte sich mit sichtlicher Mühe.


  


  »Ich brauche deine Hilfe, Eric.«


  


  »Ja?«


  


  »Dieser Angriff gestern und die Bombe. Der Strife direkt auf meinem Schiff. Das hätte ich kommen sehen müssen. Aber da war nichts, keine Vorahnung oder Warnung.«


  


  Eric konnte sich ziemlich gut vorstellen, dass dies Samuel Sorgen bereiten musste.


  


  »Glaubst du, mit dir stimmt etwas nicht?«


  


  »Ich weiß es nicht und deshalb muss ich mit jemandem reden. Ich brauche einen Rat.«


  


  »Du kannst mit mir reden.«


  


  Samuel schüttelte den Kopf: »Natürlich, aber nicht so. Du weißt zu wenig, du weißt nicht einmal ein Bruchteil von den Dingen, die hinter den Türen abgehen.«


  


  »Dann sag es mir.«


  


  »Du weißt, dass ich das nicht kann und nicht darf.«


  


  »Aber...«


  


  »Es ist zu deiner Sicherheit. Frag nicht erst danach. Das Bisschen, das ich dir in den letzten Wochen erzählt habe, ist bereits brisant genug.« Immer das selbe Argument.


  


  »Was soll ich jetzt für dich tun?«


  


  »Du sollst mich zur Sora fliegen.« Die Sora war ein Schlachtschiff ähnlich der Pride, nur nicht so groß dimensioniert. Eric glaubte sich zu erinnern, dass sie zur zweiten Flotte gehörte. Ein relativ kleiner und unbedeutender Kampfverband, der momentan einige der ruhigeren Schlachtfelder kontrollierte.


  


  Allerdings war es nicht das Ziel, dass Eric stutzen ließ: »Aber dafür hast du doch deine Leibwächter. Ich bin doch gar nicht dazu befugt.«


  


  »Ich befuge dich dazu«, knurrte Samuel und fegte diesen Einwand mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. »Und was die Leibwächter betrifft, ich fürchte, dass da mehr ist, als es den Anschein hat.«


  


  Und was sollte das jetzt heißen? Samuel erkannte wohl, dass Eric bereits die nächste Frage auf den Lippen lag. »Nein, ich werde nicht konkreter werden.«


  


  »Wie soll ich dich beschützen, wenn ich nicht einmal weiß wovor?«


  


  »Du sollst mich nicht beschützen.«


  


  »Bitte was? Aber natürlich!« Eric konnte es nicht verhindern, dass sich jetzt doch wieder eine Spur Ärger in seine Stimme schlich. Ja, Samuel konnte sich selbst verteidigen. In der Regel zumindest. Allerdings fühlte sich Eric durchaus in der Rolle des Beschützers. Immerhin wusste er mehr über Samuel als manch anderer. Allein, dass er den Namen des Observers kannte.


  


  »Das ist sehr nobel von dir«, erwiderte Samuel etwas hölzern. ›Aber auch sehr dumm‹, dies sagte er zwar nicht laut, doch es stand zwischen ihnen. Ihre unterschiedlichen Standpunkte standen wie eine breite Mauer aus Stahlbeton zwischen ihnen. Anscheinend war ihr gegenseitiges Vertrauen doch nicht so groß wie Eric sich erhofft hatte. Samuel konnte sich ihm nicht anvertrauen. Himmel, das schmerzte!


  


  »Wann soll dieser Ausflug stattfinden?«


  


  »Schon morgen.«


  


  »In Ordnung.«


  


  »Gut. Startrampe 2 um 0800.«


  


  Dieser letzte Satz kam so zackig und in befehlsmäßigem Ton, dass Eric aus Reflex salutierte.
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  Der Hinflug zur Sora gestaltete sich professionell und geradezu unspektakulär. Samuel hatte ein kleines, aber stark gepanzertes, Shuttle für sie beide geordert. Eric kannte zwar diesen Schiffstyp noch nicht, doch für einen solchen einfachen Routineflug war dies kein Hindernis. Er hatte zudem Zeit genug, sich mit der Anordnung der Konsolen im Cockpit vertraut zu machen. Der Hersteller dieses Typs von Shuttle war bekannt für seine ausgefeilten und gut aufeinander abgestimmten Maschinen, sodass es geradewegs ein Vergnügen war, die Triebwerke voll aufzudrehen. Solch ein Baby privat zu fliegen, in der zivilen Ausgabe, wäre schon ein Traum. Er besaß zwar ein kleines, ziviles Schiff, das auf der Pride nur darauf wartete, ihm die Freizeit zu versüßen, doch die Triebwerke der Tiger waren schon seit bestimmt drei Monaten nicht mehr angeworfen worden.


  


  Samuel indes war im hinteren Teil des Shuttles, in der kleinen Passagierkabine, geblieben. Erst als Eric im Hangar der Sora aufgesetzt und die Luke geöffnet hatte, kam er aus der Kabine. Samuel sah dabei ein wenig verschlafen aus. Oder hatte er etwa meditiert? Dieses Treffen schien ihm wirklich wichtig zu sein, sonst hätte er doch Eric im Cockpit Gesellschaft leisten können, statt sich darauf mental in der Zurückgezogenheit der Kabine darauf vorzubereiten. Es hatte ihn schon etwas verwundert, dass Samuel nicht bei ihm gewesen war. Oder glaubte er etwa, das Cockpit wäre verwanzt? Nein, das war doch paranoid. Wer würde schon einem Observer misstrauen!


  


  Dicht hinter Samuel betrat Eric den Boden der Sora. Merkwürdig. Es war kein Empfangskomitee auszumachen. Man sollte doch annehmen, dass die Ankunft eines Observers den Kommandanten eines einfachen Kreuzers wie der Sora dazu veranlassen würde, sich in den Hangar zu bequemen. Eric kam dies alles mehr als verdächtig vor. Unwillkürlich rollte er mit den Schultern und seine Hand ruhte auf dem Griff seiner Waffe.


  


  Samuel wandte nur leicht den Kopf. »Entspann dich«, meinte er und wie aufs Stichwort öffnete sich neben ihnen die Türen, die zu den Kontrollräumen führten. Herein kam eine Frau, die Eric aufgrund ihrer grauen Haare und der zahlreichen Falten um Mund und Augen auf Anfang Siebzig schätzte. Allerdings hatte sie für ihr Alter einen ziemlich energischen Schritt und sie trug eine schwarze Uniform. Also auch ein Observer.


  


  Eric wusste nicht, wie er darüber denken sollte. Samuel war ihm manchmal schon anstrengend genug, dann noch zwei von dieser Sorte auf engstem Raum? Auf der anderen Seite war es äußerst interessant, einmal einen anderen Observer aus nächster Nähe zu betrachten.


  


  In ihrem Schlepptau befand sich ebenfalls ein Staffelcommander, den Abzeichen auf seiner Schulter nach zu urteilen. Dieser Commander war jedoch bei Weitem älter als Eric und doch glaubte er, den anderen Offizier irgendwie einordnen zu können. Doch woher und in welchem Kontext? Vielleicht hatte er einmal auf der Akademie unterrichtet oder sogar Eric Flugunterricht erteilt? Er glaubte sich an das Gesicht entfernt erinnern zu können.


  


  Samuel bedeutete ihm beim Shuttle zu bleiben. Ein wenig gekränkt war Eric schon. Aber es half nichts, er wandte sich um und ließ den Blick zum anderen Ende des Hangars streifen. Die Kraftfelder, die das tödliche Vakuum, Kälte und Strahlung zurückhielten, knisterten und ließen lediglich einen milchigen Blick auf das schwarze Weltall zu. Und trotzdem war es ein schöner Anblick. Da hörte Eric hinter sich aufgeregte Stimmen. Neugierig und doch unauffällig, so hoffte er, beobachtete Eric die Zusammenkunft. Die alte Dame ergriff mit sichtlicher Ehrfurcht den unscheinbaren Würfel, den Samuel bei ihrem Ausstieg mit sich geführt hatte. Sie behandelte es als wertvolles Geschenk, fast so als ob er ihr ein wertvolles Geschenk zu Weihnachten übergeben hätte. Sie neigte ihren Kopf näher zu Samuel und küsste ihm die Stirn. Dann strich sie ihm durch die Haare. Fast wie eine Großmutter bei ihrem Enkel.


  


  Über was redeten sie überhaupt? Eric tat so, als ob er einen Schaden an der Hydraulik der Ausstiegsluke beheben musste und kniete sich dort auf den Boden. So befand er sich ein paar Meter näher bei Samuel und der Dame.


  


  »Du siehst müde aus«, meinte sie gerade und tätschelte Samuels Wange. »Aber nachdem was ich von dir höre, wundert es mich nicht. Du leistest gute Arbeit.«


  


  Ein Schatten verdunkelte Erics Blickfeld. »Merkwürdig, nicht wahr?«, meinte der andere Commander und bezog neben Eric mit verschränkten Armen Aufstellung. Die Körpersprache ließ nicht viel Spielraum für Interpretation. Diesem Commander passte Erics Präsenz ganz und gar nicht.


  


  »Was? Die Mechaniker haben das Öl nicht gewechselt. Kein Wunder, dass die Hydraulik klemmt und quietscht.« Was eine pure Lüge war und hoffentlich erreichte diese Notlüge nie einen der Schiffsarbeiter der Pride. Sie würden Erics Raumjäger wohl nicht mehr reparieren oder warten. Mit den Mechanikern durfte man es sich als Pilot nie verscherzen. Der andere Commander lachte trocken und half Eric in die Höhe, während er ihn von den beiden Observern wegführte. Sein Griff war überraschend stark für sein fortgeschrittenes Alter. Anscheinend wollten die Observer ungestört sein, es würde auch das Fehlen von anderen Arbeitern und Offizieren auf dem Hangardeck erklären. Sie standen an der Schnauze des Shuttles und sein Gegenüber steckte sich eine Zigarette an. Eric hatte diesem Laster noch nie nachgegeben und lehnte die ihm angebotene Zigarette ab.


  


  »Ihr gehört nicht zur Leibwache der Observer, daher seid Ihr wohl mit dem Protokoll nicht vertraut.«


  


  So konnte man es auch ausdrücken. »Es gibt ein Protokoll?«


  


  Eric wurde missbilligend gemustert. »Die Observer werden in der Regel nur von ihren Leibwächtern begleitet.«


  


  »Ihr seid auch kein Leibwächter«, der andere trug eine Pilotenuniform und nicht das Rot der Garde.


  


  »Das ist richtig. Seit ich mich nicht mehr im aktiven Dienst befinde, gehöre ich jedoch der Garde an und begleitet die Observer auf ihren Flügen. Nicht jeder x-beliebige Pilot sollte mit so einer wertvollen Fracht bertraut sein.«


  


  »Ich kann Euch versichern, dass ich der beste Pilot auf der Pride bin. Ich bin Commander der Lightning-Staffel.« Das allein sprach doch für sich.


  


  »Ich weiß, dass Ihr ein guter Pilot seid, Commander Cooper. Ich habe Euch schließlich unterrichtet«, also hatte Eric richtig vermutet. Er stand hier einem seiner alten Fluglehrer gegenüber. Wie war noch gleich der Name? Debris, so hieß der Kerl! Genau!


  


  »Doch seid Ihr auch in der Lage Stillschweigen zu wahren? Eure Staffelkameraden dürfen nichts über diese Einsätze erfahren. Und was ist mir Eurer Familie? Prahlt Ihr vor ihnen damit, dass Ihr einen Observer begleitet habt? Normalerweise werden die Offiziere für die Eskorte der Observer handverlesen, ich verstehe nicht, warum man Euch damit beauftragt hat.«


  


  »Es war Samuels Wunsch«, hielt Eric dagegen. Dieser Typ wurde ihm von Sekunde zu Sekunde unsympathischer. Eric hatte nur seinen Job getan und da wurde er blöd angemacht, nur weil er die falsche Uniform trug?


  


  »Samuel?«, fragte Debris und beinahe hätte er seine Zigarette fallengelassen. Entgeistert starrte er Eric an und der hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Das hatte er völlig vergessen. Die Observer hatten offiziell gar keine Namen. Man sprach sie immer mit ›Observer‹ oder ›Sir‹ an, nie mit einem Namen und schon gar nicht mit einem vertraulichen Vornamen.


  


  Noch immer fixierte ihn dieser Veteran mit einem eiskalten Blick, doch Eric war klug genug, sich weder zu verteidigen noch sonst etwas zu sagen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Lippen aufeinander. »Versteht Ihr jetzt, Commander Cooper?«


  


  Eric nickte widerstrebend.


  


  »Die Observer sind buchstäblich die letzte Hoffnung unserer Flotte. Nur durch sie können wir uns den Strifes noch entgegenstellen. Das haben Sie doch erst kürzlich selbst erlebt bei dem Angriff auf die Pride. Jede noch so kleine Information, die über eine undichte Stelle nach Außen dringt und in falsche Hände gelangt, kann das Leben eines Observers bedrohen.«


  


  »Deswegen wird ein Observer von seinen Leibwächtern abgeschirmt und nur von eigens dafür ausgebildeten Personal eskortiert. Ich weiß nicht, was TK-125 Ihnen für Freiheiten eingeräumt hat, aber wer versteht auch schon wie ein Observer tickt.«


  


  Wie sollte Eric das jetzt bitteschön verstehen? Doch zunächst fragte er, was denn ›TK-125‹ zu bedeuten hatte.


  


  »Es ist die offizielle Bezeichnung des Observers der fünften Teilflotte«, geruhte ihm Debris zu erklären und schnippte seine Zigarette auf den Boden, bevor er sie dort austrat.


  


  »Die Dame dort ist ebenfalls ein Observer?«


  


  »Korrekt und mehr müsst Ihr nicht wissen.«


  


  »Aha.«


  


  Eric verstand gar nichts mehr. Klar, hatte er gewusst, wie wichtig die Observer waren und dass es mehrere von ihnen gab. In den Medien wurde ja auch immer ein regelrechter Rummel um sie veranstaltet. Sie wurden geradezu mystifiziert und ihm war klar gewesen, dass nur ausgesuchte Informationen, die das Oberkommando autorisiert hatte, an die Öffentlichkeit weitergegeben wurden. Aber, dass diese Männer und Frauen so stark abgeschirmt waren; noch dazu, dass sie anscheinend nicht einmal richtige Namen besaßen. Unglaublich. Er nahm sich vor Samuel danach zu fragen, ob dem wirklich so war, oder ob es sich dabei nur um eine Vorsichtsmaßnahme handelte. Würde Debris erfahren, was Eric noch so alles über Samuel wusste, er würde ihn wohl glatt Hier und Jetzt standrechtlich erschießen lassen.


  


  »Man sieht Ihnen ja einiges nach«, redete Debris weiter und warf einen Blick um die Ecke des Shuttles. Doch anscheinend waren Samuel und die alte Dame noch immer in ein Gespräch vertieft. »TK-125 ist unverzichtbar, daher wird ihm das Oberkommando diesen unsachgemäßen Gebrauch von Ressourcen nicht ankreiden.«


  


  Oh ha! Jetzt wurde Eric schon als unsachgemäße Ressource eingestuft.


  


  »Doch ich werde es in meinen Bericht aufnehmen müssen.«


  


  »Tun Sie, was Sie tun müssen«, gab Eric zurück. Besser er hielt still und sagte nichts weiter.


  


  



  


  Der Besuch auf der Sora hatte Eric mehr als verwirrt zurückgelassen. Commander Debris hatte ihn nicht aus den Augen gelassen und so war Eric regelrecht froh darüber gewesen, als Samuel ihn zu sich gerufen und befohlen hatte, die Triebwerke des Shuttles für den Abflug vorzubereiten.


  


  Leider hatte Eric von seinem Platz im Cockpit nicht gesehen, wie sich Samuel und die alte Dame voneinander verabschiedet hatten. Das wäre interessant gewesen.


  


  Noch interessanter war allerdings die Tatsache, dass Samuel nach dem Start und dem Passieren der Kraftfelder zu ihm ins Cockpit kam. Er ließ sich in den Sessel des Copiloten sinken und streckte die Beine von sich. Er schien um einiges entspannter zu sein als noch eine Stunde zuvor.


  


  »Debris hat dich ganz schön in die Mangel genommen.«


  


  »Das ist seine Art«, antwortete Eric und checkte ein letztes Mal die Berechnungen des Navigationscomputers. Dann schaltete er auf Autopilot und wandte sich Samuel zu, nachdem ihr Schiff den Übergang in den Subraum vorgenommen hatte.


  


  »TK-125?«


  


  Samuel lächelte nachsichtig. »Meine offizielle Bezeichnung.«


  


  »Und dann ist Samuel nicht dein richtiger Name?«


  


  »Doch, so haben mich meine Eltern genannt. Aber ein Observer hat keinen Namen.«


  


  »Aus Sicherheitsgründen, richtig?«


  


  »Nein, das heißt, dies ist nicht der alleinige Grund. Namen erzeugen nur emotionale Bindungen und Nähe. Beides ist für die Arbeit eines Observers hinderlich.«


  


  »Du machst Witze!«


  


  »Nein. Das ist mein voller Ernst.«


  


  »Das ist krank.«


  


  »Das ist es«, erwiderte Samuel leise und wandte den Blick ab. Er tippte auf den Bildschirm des Bordcomputers und ließ sich irgendwelche Meldungen anzeigen. Die rötlichen Strudel des Subraums, deren Licht das Cockpit beleuchteten, ließen seine Wangen besonders schmal und eingefallen erscheinen. Samuel sah in der Tat müde und abgespannt aus.


  


  »Was ist mit deinen Eltern? Ist diese Frau, der andere Observer, etwa deine Mutter? Oder deine Großmutter?«


  


  Das erschien Samuel wohl so absurd, dass er lauthals loslachte. »Nein, sie ist einfach nur ein anderer Observer.«


  


  »Sie schien dir aber sehr nahe zu stehen.«


  


  »Sie ist die Älteste von uns und kümmert sich um die jüngeren. Observer können keine Kinder bekommen und sie trifft es besonders hart.«


  


  ›Sie‹ Eric fiel auf, dass Samuel keinen Namen benützte. Und hatte er das so richtig verstanden? Observer waren unfruchtbar?


  


  »Warum? Ist es das Auranium oder hat es andere Gründe?«


  


  »Das Auranium verändert den Körper, aber es gibt auch noch andere Gründe. Die Ausbildung umfasst mehr als nur Schulungen in Taktik oder Strategie.«


  


  »Das dachte ich mir bereits.«


  


  »Manchmal werden auch genetische Änderungen vorgenommen.«


  


  »Aber, das ist doch verboten!« Dies war eine der großen Debatten in den letzten hundert Jahren gewesen, die die Menschheit beschäftigt hatte. Sollte es erlaubt sein Menschen genetisch zu verändern? Zahlreiche Krankheiten hätten so besiegt werden können, Menschen mit Missbildungen oder Behinderungen geheilt. Die Schattenseiten waren Selektion und die Einteilung von Menschen mit Erbgut minderer oder besserer Qualität. So hatte sich der Weltrat dagegen entschieden und das Genom für ein unantastbares Gut erklärt. Genetische Manipulationen wurden heute mit der Todesstrafe geahndet. Es hatte einige spektakuläre Fälle diesbezüglich gegeben. Aber jetzt erklärte hier Samuel seelenruhig, dass die Regierung selbst genetische Änderungen an den Observern vornahm. Welch eine Doppelmoral!


  


  Aber da fielen Eric wieder die Scans von Samuels Herz ein. Also war er wohl auch genetisch ›verbessert‹ worden. Ja, höchst wahrscheinlich, sogar.


  


  »Die meisten von uns kennen ihre Eltern nicht. Sie werden von den Behörden auf der Straße aufgesammelt. Ein Straßenkind in den Slums mehr oder weniger fällt nicht auf. Der Ausschuss ist groß. Nur zwei Prozent überleben die Ausbildung.«


  


  Eric schauderte, als er Samuels Worte vernahm. Und das war die Wunderwaffe, die letzte Hoffnung der Menschheit? Sie benötigten dermaßen grausame Methoden, um im Kampf gegen die Strifes zu bestehen? Er starrte durch das Cockpitfenster und versuchte das soeben Gehörte zu verarbeiten.


  


  »Aber du kanntest deine Eltern?«, fragte Eric, als er sich wieder ein wenig gesammelt hatte.


  


  »Ja, sie haben mich freiwillig der Regierung überlassen.«


  


  »Wussten sie, was sie dir damit antun?«


  


  Samuel antwortete zunächst nicht und scrollte sich einmal mehr durch die Nachrichtenmeldungen des Bordcomputers. »Sie waren beide Regierungsangestellte und bei einer Routineuntersuchung fiel auf, dass mein Erbgut besonders gute Anlagen für... für gewisse Dinge zeigte.« Vermutlich war es besser, dass ihm Samuel nicht die ganzen Details nannte. »Sie waren Fanatiker und haben ihren Sohn nur zu gerne dem Kampf gegen die Strifes geopfert. Allerdings wurden sie kurz darauf von den Agenten des Oberkommandos liquidiert. Sie waren ein zu großes Sicherheitsrisiko.«


  


  Für Eric hörte sich dies alles mehr und mehr wie in einem besonders grausamen Thriller an. Einmal mehr fragte er sich, wer in diesem Kampf Mensch gegen Strife eigentlich die Bestie war.


  


  »Bist du jetzt einen Schritt weiter?« Samuel hatte dieses Treffen ja arrangiert, weil er einen Rat benötigt hatte. Zum einen interessierte es ihn, was denn nun Samuels Beweggründe gewesen waren. Vielleicht würde ihm der Observer heute etwas mehr über seine Sorgen erzählen, wo er doch in Plauderlaune zu sein schien. Zum anderen wollte er ihr Gespräch wieder auf die Gegenwart lenken. Eric selbst wusste nur zu gut wie schmerzhaft die Vergangenheit sein konnte und nachdem, was ihm Samuel erzählt hatte, konnte er sich gut vorstellen, dass dieser nicht gerne über seine Eltern, Kindheit und die Ausbildung nachdachte.


  


  »Komm schon, sprich mit mir«, versuchte er Samuel sanft zum Weiterreden zu drängen.


  


  »Eric, ich habe es dir schon oft gesagt: Es ist zu gefährlich für dich, wenn du zu viel weißt!«


  


  »Du sagst auch immer, dass ich bereits zu viel wüsste. Also ist es doch kein Problem. Sie können mich nur einmal für Hochverrat verurteilen, oder?«


  


  »Du nimmst es viel zu leicht, Eric.« Samuel ließ sich tiefer in den Sitz sinken und legte die Beine auf das Armaturenbrett.


  


  »Lass das sein!«, rügte ihn Eric. So etwas konnte Samuel bei seinen Leibwächtern machen, wenn diese ihn eskortieren, aber nicht mit ihm. Das gab es in seinem Cockpit nicht.


  


  »Was?«


  


  »Nimm die Beine von meinen Armaturen.«


  


  »Das sind nicht deine Armaturen«, gab Samuel zurück und verschränkte demonstrativ noch die Arme hinter dem Kopf.


  


  Das Dumme war nur, er konnte es Samuel ja schlecht befehlen und das wusste dieser auch nur zu genau.


  


  »Damit hast du echt ein Problem. Du wirst damit nicht fertig«, analysierte Samuel.


  


  Eric schnaufte genervt, gleich einem erzürnten Stier. Immerhin hatte Samuel noch den Anstand es nicht laut auszusprechen. Hinter den verschlossenen Türen von ihren Quartieren, da durfte ihn Eric dominieren und Samuel unterwarf sich ihm nur allzu gerne. Aber im Dienst, in der Öffentlichkeit, da musste Eric ihm unbedingten Gehorsam schulden und ja, damit hatte er schon ein Problem sich von einem neunzehnjährigen Teenager – man vergaß diesen Umstand sehr leicht – herumkommandieren zu lassen.


  


  »Was war eigentlich in dem Behälter, den du ihr gegeben hast?«


  


  Samuel gab schlussendlich nach und nahm wie ein gesitteter Erwachsener Platz. Eric gratulierte sich zu seiner Sturheit.


  


  »Das war Auranium-42. Es ist genügend Stoff für ein Viertelstandardjahr.«


  


  »Ein Observer, der Botengänge durchführt?«


  


  »Nun ja, das war die offizielle Begründung.«


  


  »Und die inoffizielle?«


  


  »Ich habe ihr auch eine Probe Auranium von meinen Rationen mitgegeben. Ich konnte ein wenig aus der Krankenstation entwenden. Sie soll es untersuchen lassen.«


  


  »Du traust unseren Leuten auf der Pride nicht?«


  


  »Nicht in diesem Punkt. Ich glaube, sie geben mir kein reines Auranium mehr.«


  


  »Was?« Das verstand Eric nun nicht. »Ich dachte, du benötigst es für deine Arbeit.«


  


  »Ja und die regelmäßigen Injektionen machen mich abhängig von den Ärzten und letztlich vom Oberkommando.«


  


  »Sie kontrollieren die Observer damit.«


  


  Samuel bestätigte dies mit einem langsamen Nicken: »Mehr noch, wir werden so konditioniert, dass wir den Stoff benötigen. Ohne ihn würde unser Körper rebellieren. Es würde auch nicht auffallen, wenn sie mir in die Injektionen irgendetwas Anderes beimischen.«


  


  »Du glaubst, weil du den Angriff nicht vorausgesehen hast, dass sie dich absichtlich geschwächt haben?«


  


  »Es klingt weit hergeholt, aber ja.«


  


  »Aber hör mal Samuel, dann würden sie sich ins eigene Fleisch schneiden. Glaubst du, dass du so wichtig bist, dass sie die Pride und die gesamte Besatzung aufs Spiel setzen würden, nur um dich in die Schranken zu weisen.«


  


  »Ich bin ziemlich mächtig.«


  


  »Ach komm schon.« Jetzt übertrieb es Samuel aber gewaltig. »So wichtig bist du auch nicht.«


  


  Samuels Tonfall wurde schneidend. Wer hätte schon gedacht, dass er so empfindlich reagierte, wenn man seine Fähigkeiten in Frage stellte. Das nagte offensichtlich an seinem Stolz. »Ich bin der wichtigste und beste Observer, den die Flotte hat. Niemand sonst hätte dieses Fiasko noch zu einem Sieg wenden können. Und sie haben Angst vor mir.«


  


  »Das Oberkommando?«


  


  »Ja.«


  


  Eric hielt es jetzt für besser zu schweigen. Er sah seinen Geliebten nur schräg von der Seite an und wusste nicht, ob dies ein Witz sein sollte oder nicht. Für ihn jedenfalls machte das alles keinen Sinn. Wenn Samuel so wichtig war, so unverzichtbar, warum sollte ihn das Oberkommando dann schwächen. Wo blieb denn da die Logik?


  


  Anscheinend hatte Samuel doch einen leichten Hang zur Paranoia oder die Visionen waren ihm zu Kopf gestiegen. Nur ein paar Tage später jedoch, zweifelte Eric dann wirklich an Samuels Geisteszustand.
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  »Wie war das?« Als ob Samuel ihn nicht richtig verstanden hätte. Der Observer stand vor Erics Bett und glotzte ihn regelrecht an, mit offenstehendem Mund.


  


  Eric ließ sich auf das Bett zurückfallen. Er hatte sich schon gedacht, dass Samuel diese Neuigkeiten nicht gut aufnehmen würde. Bei aller Strifescheiße, er selbst hielt es ja nicht gerade für eine brillante Idee. Zwei Tage lang hatte er alle Möglichkeiten im Kopf herumgewälzt, Gründe überlegt, die seine Vorgesetzten dazu veranlassen könnten so eine Versetzung vorzunehmen. Eine Versetzung, die fast schon einer Bestrafung gleichkam. Eine Bestrafung, wofür jedoch?


  


  »Ich werde versetzt und soll die Ironfist-Staffel übernehmen«, wiederholte er und starrte zur Decke.


  


  »Das ist unlogisch«, ereiferte sich Samuel und tigerte vor dem Bett Hin und Her. »Die Ironfist-Staffel ist nicht mehr als ein Haufen veralteter Bomber. Was soll ein Commander wie du dort schon ausrichten?«


  


  Das hatte sich Eric auch gefragt, doch irgendeinen tieferen Sinn musste der Befehl ja schon haben. Er klammerte sich noch an den Gedanken, dass das Oberkommando nur zum Wohle und zum Besten der Menschheit handelte. Während er über all das nachgegrübelt hatte, war ihm noch eine ganze andere Möglichkeit in den Kopf gekommen: Wollte man ihn möglichst weit weg von der Pride stationieren, damit er Samuel nicht mehr so nahe war? Konnte es sein, dass jemandem ihr Verhältnis aufgefallen war? Oder steckte etwa Commander Debris dahinter? Der alte Fuchs hatte ja gemeint, er würde Erics Aufenthalt auf der Sora in seinem Bericht erwähnen. Sollte er Samuel gegenüber diese Bedenken überhaupt äußern? Was machte es für einen Unterschied? So oder so musste er dem Marschbefehl Folge leisten.


  


  »Die Lightnings haben schwere Verluste hinnehmen müssen«, meinte Eric. Es fiel ihm schwer, diese Worte über die Lippen zu bringen. Wieder musste er an Malik denken, an Tim Maiers, alle tot. An die arme Rebecca, das tapfere Mädchen biss die Zähne zusammen und flog wie eh und je, und doch sah er den Schmerz in ihren Augen.


  


  »Wir sind nicht mehr so stark wie noch vor einem Jahr und müssen uns erst wieder formieren. Da bin ich wohl verschwendetes Potential.« Das war die einzige Erklärung, die er für sich gefunden hatte, die einigermaßen plausibel klang und die er akzeptieren konnte.


  


  »Ach, das ist doch Unsinn!« Samuel schüttelte vehement den Kopf, dann kam er vor dem Panoramafenster zum Stehen und stützte das Kinn in die Hand. »Seit wann weißt du es?«


  


  »Vor drei Tagen kam der Befehl. Wenn wir das nächste Mal eine der Versorgungsrouten kreuzen, werde ich gehen müssen.« Schätzungsweise in acht Tagen würde es so weit sein.


  


  »Und da hältst du es nicht für nötig, mich darüber früher in Kenntnis zu setzen?«


  


  ›Wir sind ja nicht gerade verheiratet‹, dachte sich Eric. Jedoch sagte er dies nicht laut. »Wann hätte ich dich sprechen sollen? Ich kann ja schlecht vor deinem Quartier auftauchen.«


  


  »Ja, das stimmt leider.« Samuel drehte sich zu ihm um und lächelte schwermütig. »Das gefällt mir ganz und gar nicht. Nicht nur aus dem Grund, weil ich es gar nicht gern sehe, wenn die Lightnings ihren Commander verlieren.«


  


  »Nein?«


  


  »Nein.« Samuel setzte sich zu Eric ans Bett und strich ihm durch die militärisch kurz geschnittenen Haare. Eric musste sich nur ein paar Zentimeter in die Höhe stemmen, schon konnte er Samuels Lippen für sich beanspruchen. Seufzend gab der nach und seine Hände legten sich in Erics Nacken, wollten ihn noch näher an sich heranziehen, wollten alles tun, um diesen Kuss nicht unterbrechen zu müssen. Mit etwas Nachdruck konnte sich dann Eric doch aus dieser engen Umklammerung befreien und ihn auf das Bett drücken. Er beugte sich über den Observer und spielte mit den Knöpfen an dessen Stehkragen. Er empfand es immer noch als einen seltsamen Kontrast: Diese strenge, schwarze Uniform mit dem gestärkten Kragen und darunter diese weiche, helle Haut, die kaum je einen Sonnenstrahl gesehen hatte. Seine Finger waren inzwischen gut geübt darin, die Knöpfe einhändig zu öffnen. Seine eigene Uniform wies keinen solchen Tand auf, sondern bestand aus funktionalen Reißverschlüssen.


  


  »Wie soll ich ohne das Alles auskommen?«, murmelte Samuel mit geschlossenen Augen, die Stirn in Falten gelegt. Er wirkte dabei so alt. Es juckte Eric in den Fingern über diese Sorgenfalten zu streichen. Sie zu umschmeicheln, damit sie sich in Wohlgefallen auflösen mögen.


  


  »Ohne mich oder ohne den Sex?«, fragte er stattdessen schelmisch und küsste die ersten Quadratzentimeter Haut, die unterhalb des Kragens zum Vorschein kamen.


  


  Samuels Brustkorb vibrierte vor Gelächter, während er eine Hand hob und sie auf Erics Kopf legte, als ob er ihn für diese sanften Küsse segnen wollte. »Nur der Sex.«


  


  »Dann muss ich mir wohl noch viel mehr Mühe geben.«


  


  Aber so richtig klappen wollte es heute nicht. Die Neuigkeiten über Erics Marschbefehle schienen Samuel mehr zu beschäftigen, als gedacht. Zugegeben, Eric hatte auch mehr als zwei Tage Zeit gehabt sich damit auseinanderzusetzen und selbst jetzt noch, wollte er nicht an diese letzte Konsequenz denken. Nämlich, dass es nicht nur eine Trennung von seinen Staffelkameraden, sondern auch eine Trennung von Samuel bedeutete.


  


  Samuel bot einen äußerst aufregenden Anblick, wie stets. Sein Oberkörper noch halb verdeckt von der Jacke. Seine Nippel rosig, weil sie von Erics Zunge und Zähnen gereizt waren. Die feuchte Spur, die sich von seinem Nabel bis zum Hüftknochen hinzog. Zeugnis von ungezählten Küssen. Die Hose, deren eines Bein noch auf dem Bett lag, weil sie Eric achtlos hinter sich geschmissen hatte. Doch eine Tatsache störte das Bild.


  


  ›Finde den Fehler‹, dachte Eric freudlos und ließ die Hand sinken, die er gerade noch um Samuels halbherzige Erektion geschlungen hatte. Irgendetwas schien Samuel zu blockieren, er war zu abgelenkt. Selbst Erics gekonnter oraler Einsatz konnte da nichts ausrichten. Selten passierte ihm so etwas und wenn, dann lag es daran, dass die Jungs zu zugedröhnt waren oder zu viel Alkohol intus hatten und nicht an seinen Fähigkeiten als Liebhaber.


  


  Samuel öffnete die Lider und blickte ihn traurig an. »Sorry. Ich bin...«


  


  »Ist schon okay.« Irgendwie war es ja schon anrührend, dass sich Samuel wegen der Versetzung so offensichtlich fertig machte. Wenn Eric noch einen Beweis gebraucht hätte, dass es mehr zwischen ihnen gab als er nur Sex und die Befriedigung von Samuels Neugier, dann hatte er ihn jetzt.


  


  Der Observer setzte sich auf und raufte sich buchstäblich die blonden Haare. »Das geht mir nicht aus dem Kopf. Es ist falsch und es ist unlogisch.«


  


  Dass Samuel es nicht hatte kommen sehen, das überraschte Eric nicht. Denn je mehr sich Samuel auf Visionen konzentrierte, die sein unmittelbares Umfeld betrafen, desto schwieriger wurde es für ihn, sich nicht in dieser Unendlichkeit von Möglichkeiten und Entschlüssen zu verirren und darüber den Verstand zu verlieren. Eric war für den Observer damit so etwas wie ein blinder Fleck und das wurmte ihn gewaltig, das wusste Eric. Samuel hätte gerne für ihn in die Zukunft gesehen. Ihn gewarnt vor so mancher Gefahr oder Hinterhalt. Doch das ging nicht.


  


  »Möchtest du darüber reden?« Da war noch mehr, Eric spürte es. Samuels Hirn lief auf Hochtouren und mit Sicherheit hatte er bereits fünf Schritte weitergedacht oder seine eigenen Schlüsse gezogen, die er Eric jedoch nicht unbedingt mitteilen wollte. »Hey, immerhin betrifft es mich dieses Mal ganz konkret, also habe ich ein Recht darauf, dass du mir alles sagst.«


  


  Samuel quittierte diese Bemerkung mit einem leidenschaftslosen Blick und presste die Lippen aufeinander. Er schien zu kalkulieren, was er Eric in der Tat mitteilen durfte oder sollte.


  


  »Ich vermute schon länger, dass das Oberkommando mir nicht mehr traut.«


  


  Oh! Jetzt formulierte es Samuel schon auf diese Weise. Damals an Bord des Shuttles auf ihrem Weg zurück zur Pride hatte Samuel noch gemeint, die Oberen hätten lediglich Angst vor ihm.


  


  »Du bist ein Observer. Sie müssen dir trauen.«


  


  »Ja, aber ich habe wohl einmal zu oft die Befehle hinterfragt.«


  


  »Ich dachte, du gibst die Befehle.«


  


  »Es ist komplizierter als das.«


  


  »Dann versuch es wenigstens es mir nahezubringen. Auch wenn mein IQ nicht an deinen heranreicht, ich bin doch nicht blöd. Also...«


  


  »Ist schon gut«, Samuel bedeutete ihm zu schweigen und legte Eric die Fingerspitzen auf den Mund. »Habe ich je behauptet, dass du blöd wärst?«


  


  »Nein, aber...« Eric seufzte. Es ließ sich nun einmal nicht wegdiskutieren. Jeder wusste doch, dass ein Observer überdurchschnittlich intelligent war. Welcher Partner würde sich da von Zeit zu Zeit nicht eingeschüchtert vorkommen.


  


  »Du weißt doch inzwischen, dass wir jeden Tag eine feste Dosis Auranium bekommen?«


  


  Eric nickte, als ob er das vergessen könnte.


  


  »Die Dosis wird während der Ausbildung festgelegt. Das ist alles wissenschaftlich fundiert und abhängig von Größe, Gewicht, Hautoberfläche, et cetera. Aber mehr noch hängt es davon ab, wie beansprucht man ist. In einem Kampfeinsatz verbraucht der Körper mehr davon, nach der Schlacht wieder weniger. Ich habe schon öfters Beschwerde eingelegt.«


  


  »Weil du mehr davon gebraucht hast?«


  


  »Weil ich mehr gebraucht hätte, oder auch weniger. Zu viel Auranium wirkt sich dann wirklich wie eine Droge aus und macht dich nur noch abhängiger davon. Ich habe zudem angefordert, dass sich meine Leibwache jedes Quartal neu formieren soll. Aber natürlich konnte ich dem Oberkommando nicht sagen warum. Weil ich nämlich der Leibwache nicht mehr trauen kann. Vielleicht war ich auch einmal zu oft und zu tief in den Datennetzen als ich sein sollte.«


  


  Bei diesem letzten Satz lief es Eric heiß und kalt den Rücken hinunter. Samuel hatte in den geheimen Datennetzen herumgestöbert? Das war ein Delikt, das als Hochverrat eingestuft wurde. Ein paar Hacker auf der Erde waren deshalb schon zum Tode verurteilt worden. Sicher, ein Observer hatte bestimmt großzügigen Zugriff auf die Daten des Militärs, aber obwohl in den Medien fast schon als Heilsbringer vergöttert, waren die Observer nicht diejenigen, die die Macht innehielten. Es hatte seine Gründe, warum Admiral Khandra jeden Schritt und jeden Befehl von Samuel überwachte. So wie es Eric während des letzten Angriffs auf der Brücke beobachtet hatte.


  


  »Was noch und was hast du herausgefunden?«


  


  »Eric, was ich dir jetzt sagen werde, das habe ich selbst gegenüber Ayla verschwiegen.«


  


  Ayla war wohl die alte Dame, die Samuel auf der Sora gesprochen hatte.


  


  »Okay.«


  


  »Nicht einfach nur ›okay‹. Das sind Vermutungen von mir, die ich noch nicht bestätigen kann und wenn ich es könnte, dann... Ja, dann weiß ich auch nicht, was mit uns geschehen sollte.«


  


  »Ich verstehe.« Eric umfasste Samuels Schultern und zwang ihn damit, ihm in die Augen zu sehen. »Ich vertraue dir und du kannst mir vertrauen.«


  


  Dann wagte Eric einen Sprung ins eiskalte Wasser, bildlich gesprochen. »Ich weiß schon, dass du kein reinrassiger Mensch bist. Sie haben dir die DNS von einem Strife eingesetzt.«


  


  Samuel zuckte bei diesen Worten zurück, als ob Eric eine zu hoch regulierte Heizplatte wäre, an der er sich verbrannt hatte. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte nach hinten weg vom Bett auf den Boden. Dort rappelte er sich nur mühsam wieder auf und stützte sich auf die Ellbogen. So kalkweiß wie der Observer im Gesicht war und diese Schreckreaktion, da hatte Eric wohl mitten ins Schwarze getroffen.


  


  »Woher weißt du es?«


  


  Jetzt konnte sich Eric sicher sein, dass er recht hatte.


  


  »Es ist nur logisch«, begann Eric mit einer gewissen Genugtuung und ahmte Samuels Wortwahl für solche Fälle nach. »Ich habe einen Scan von deinem Herz gesehen; auf der Krankenstation, als mich Doktor Svenson mit dir alleine gelassen hat. Es war Zufall, dass ich deine Akte gelesen und die Bilder gesehen habe. Selbst für mich sah dein Herz nicht gerade normal aus. Außerdem hattest du einmal in der Nacht rote Augen, als du meditiert hast. Ich fand es schon ein wenig gruselig, aber mehr noch als ich den Strife gesehen habe, der die Bombe gelegt hatte. Seine Augen hatten ebenfalls dieses merkwürdige Leuchten. Dann noch dieser nette, kleine Stunt, mit dem du die Erinnerungen der Crew gelöscht hast. Das war keine menschliche Sprache, die du dabei gesprochen hast. Und du hast selbst gesagt, dass an euch Genexperimente durchgeführt wurden. Das muss noch nicht zwangsläufig auf eine Durchmischung mit einer fremden Spezies hindeuten, aber du bist der stärkste Observer und sie schirmen dich besonders gut ab. Das muss ja seinen Grund haben.«


  


  Nun gut, über diese Schlussfolgerungen war Eric schon ein bisschen stolz. Aber nur ein bisschen. Es fühlte sich aber auch verdammt gut an, Samuel einmal auf seinem Feld überrumpeln zu können. Das war so, als ob man eine Partie Schach gegen einen langjährigen Großmeister gewinnen würde. Eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit.


  


  »Habe ich recht, oder nicht?«


  


  »Es stimmt alles«, bestätigte Samuel und ließ sich von Eric aufhelfen. Er zitterte ein wenig, als ihn Eric schließlich in die Arme schloss und ihm über den Kopf strich. Allerdings bemerkte Eric schon bald, dass es kein Zittern war, das durch den Schock dieser Enthüllung ausgelöst worden war: Samuel weinte! Jetzt war es an Eric die Fassung zu verlieren. Samuel hatte sich noch nie so emotional gezeigt und jetzt das!


  


  Samuel klammerte sich an seine Schultern und schluchzte nun hemmungslos. Eric wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Also beließ er es dabei den anderen zu halten und abzuwarten. Er fühlte sich dabei ziemlich hilflos und ein klein wenig überfordert. Aber das wäre wohl jeder, der den sonst so stoischen und kühlen Observer in diesem Zustand sehen würde.


  


  Nach einigen endlos langen Minuten wischte sich Samuel sein Gesicht mit einem Zipfel des Bettlakens trocken. »Du wirst nicht glauben, wie gut das tut«, gestand er fast schon schüchtern und wagte es nicht Eric dabei anzusehen. »Niemand weiß das, noch nicht einmal die anderen Observer. Ich durfte nie darüber reden, außer mit meinen Ärzten. Ich habe oft nächtelang wachgelegen und darüber nachgedacht, ob ich ein Monster bin. Oder was ich denn überhaupt bin? Mensch oder Strife? Ein Zwitterwesen, weder das eine, noch das andere?«


  


  »Du bist Samuel«, sagte Eric bestimmend, bevor der andere weiterreden konnte. »Du bist Samuel und für mich zählt nur das.« Er hatte Samuel so kennengelernt wie er nun einmal war und über den Lauf der Wochen hatte er Gefühle für den Observer entwickelt, die über körperliche Anziehung und Leidenschaft hinausgingen. Ob Samuels Persönlichkeit von menschlicher DNS oder anderer beeinflusst war, war es letztlich nicht egal?


  


  Samuel ließ die Schultern hängen und seufzte laut. Dann setzte er sich auf, streckte den Rücken und holte tief Luft: »Ich habe nicht mehr viel Zeit. In einer Viertelstunde muss ich zurück in meinem Quartier sein«, meinte er mit einem Blick auf die Uhrzeit. »Also hör gut zu und unterbrich mich nicht.« Die Worte waren so eindringlich vorgebracht, dass Eric nur bejahte und aufmerksam zuhörte. Jedes Wort würde er sich verinnerlichen, denn das hier war wohl wirklich wichtig.


  


  »Die Strifes sind nicht so schlecht, wie uns das Oberkommando glauben lassen möchte. Sie sind uns in der Tat ziemlich ähnlich. Oder warum sonst könnte so eine Kreuzung wie ich überleben?« Es war eine rhetorische Frage, Samuel erwartete darauf keine Antwort. »Die Strifes haben uns schon längst um Friedensgespräche ersucht, sie sind wirtschaftlich nicht mehr lange in der Lage diesen Krieg zu führen. Aber das Oberkommando lehnte jegliche Verhandlungen ab. Hier geht es um den Profit und die Macht von einigen Wenigen. Darum werden die Erinnerungen von Soldaten gelöscht, die mit Strifes in Kontakt gekommen sind. Und das ist auch der Grund, warum kaum jemand einen Strife je zu Gesicht bekommen hat. Würden die Menschen ihren vermeintlichen Feind kennen, dann würden sich die Kämpfe bald erledigt haben.


  


  Dieser Strife, der an Bord der Pride gekommen ist, er hat nicht die Bombe gelegt, das war noch ein Kind. Vermutlich war er aus einem der geheimen Labore auf dem Titan. Die Bombe wurde von jemandem aus unseren eigenen Reihen installiert und den Strife hat man bei uns ausgesetzt, dass es den Anschein von böswilliger Sabotage hat. Aber ich habe dafür keine Beweise, nur Indizien und ich kann nicht meine Kräfte dafür einsetzen, um es zu ergründen, weil ich dann meinen Vorrat an Auranium über Gebühr strapazieren würde. Du verstehst?«


  


  Ja, Eric verstand das Dilemma. Samuel könnte versuchen zu ergründen, wer genau hinter dieser Verschwörung, denn als solche war es wohl zu bezeichnen, steckte. Aber er musste seine Kräfte auf den Schutz der Pride und der Teilflotte aufwenden. Wenn er mehr Auranium einfordern würde, um längere Zeit meditieren zu können, würde es wiederum dem Oberkommando auffallen. Also waren ihm die Hände gebunden. Eric wollte Fragen stellen, in Wahrheit schwirrte ihm geradezu der Kopf vor Fragen. Samuel zerstörte hier in weniger als fünf Standardminuten sein gesamtes Weltbild. Den Glauben an die Autorität und die Machthaber, einfach alles, was man ihm während der Ausbildung zum Raumjägerpiloten vermittelt hat.


  


  »Eine Prämisse gilt jedoch seit jeher: Die Gedanken sind frei«, hatte Samuel weitergesprochen. »Das Oberkommando weiß nicht, was ich alles weiß oder gesehen habe. Das macht ihnen Angst. Zurecht, wie ich finde. Sie misstrauen mir und jetzt misstrauen sie auch dir. Das ist offensichtlich, sie entfernen dich aus meinem Wirkungskreis. Es kann keinen anderen Grund für deine Versetzung geben als diesen. Wahrscheinlich war Debris‘ Bericht nur der letzte Puzzlestein, den sie benötigt haben. Vielleicht verdächtigen sie sogar dich, dass du hinter meinen unautorisierten Fragen und Wünschen steckst.«


  


  Diese Möglichkeit hatte Eric noch nicht in Betracht gezogen. Dass ihm in diesem Spiel aus Täuschungen und Verschleierungen ein größerer Platz zugedacht wurde, als eigentlich der Fall war.


  


  »Ich weiß nicht, ob wir uns noch einmal sehen können, bevor du die Pride verlassen musst.« Samuel erhob sich vom Bett und begann seine Uniform zu richten.


  


  Eric konnte nicht anders, er trat an den Observer hin und musste ihn küssen. Samuel erwiderte diese Zärtlichkeit mit deutlich erkennbarem Widerwillen. Sogleich rückte er von Eric ab und steckte sich das Hemd in seinen Hosenbund. »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst. Ich werde dich kontaktieren. Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde einen Weg finden.«


  


  »Und das wars jetzt? Du gehst einfach so?« Sie sollten sich nicht einmal mehr richtig verabschieden können? Samuel teilte ihm hier die größte Verschwörung in der Geschichte der Menschheit mit und jetzt ging er einfach wieder seiner Wege?


  


  »Ich muss jetzt gehen. Diese gesamte Situation ist gefährlicher, als ich es geahnt habe. Ich muss jetzt besonders vorsichtig sein, um meinetwillen, aber mehr noch um deinetwillen, um deine Lage nicht noch bedrohlicher zu machen.«


  


  Samuel rang ihm noch einmal das Versprechen ab keine Leichtsinnigkeit zu begehen und seinen neuen Posten mit geschärften Sinnen anzutreten. Der Observer sprach es nicht offen aus, doch fürchtete er wohl Eric könnte nur allzu leicht in einen Unfall verwickelt werden. Ein Unfall mit tödlichem Ausgang, denn wenn Samuel recht behalten würde, dann wäre dem Oberkommando es nicht zu viel, einen unbedeutenden Commander der Raumflotte aus dem Weg zu räumen.


  


  Doch wie weit das Oberkommando wirklich gehen würde, hätte sich Eric nicht in seinen grausamsten Träumen ausmalen vermögen. Er fragte sich später, ob Samuel es hatte kommen sehen.


  


  



  


  Zwei Tage nach ihrem Gespräch fand eine Abschlussparty für Eric statt. Seine Staffelkameraden, oder besser gesagt, der Rest der legendären Lightnings, hatten eine Überraschungsfete im Hangar für ihn organisiert. Immerhin war dies nicht von den Offizieren auf dem Oberdeck verboten worden und mittlerweile fragte sich Eric auch, ob Samuel nicht ganz allmählich den Verstand verlor oder das Auranium schwerwiegendere Effekte auf sein Gehirn hatte. Eine solche Verschwörung wie sie ihm Samuel skizziert hatte, das war doch schon ein hartes Stück, undenkbar eigentlich. Die gesamte Menschheit anzuschwindeln, was die wahre Natur dieses Krieges anging. Und doch...


  


  Und doch, hatte Eric nicht schon selbst gezweifelt? Hatte er nicht Samuels Herz gesehen? Die merkwürdigen Herzkammern? Das hatte er sich ganz sicher nicht eingebildet. Aber wer wusste schon wie ein Observer tickte?


  


  Rebecca gab sich redlich Mühe ihn aufzuheitern, denn sie bemerkte seine düstere Stimmung. Doch sie schob es wohl auf seine bevorstehende Versetzung. Jeder gab sein Bestes, dass es eine gelungene Party war. Die Musik war laut und dröhnend, es gab sogar Bier. Nein, nicht die billige, recycelte Brühe vom Schiff, sondern das gute Zeug, direkt von der Erde. Jemand hatte wohl Verwandte oder gute Freunde, die den Alkohol an die Pride versandten.


  


  Doch jeder von den Anwesenden fragte sich insgeheim, was der Sinn hinter Erics Abberufung zu einer kleinen und unbedeutenden Staffel war. Wie Samuel es beim letzten Mal so trefflich bemerkt hatte, die Gedanken waren noch immer frei.


  


  ›Samuel!‹ Allein den Namen in seinen Gedanken, in seinem Kopf, zu hören und sein Innerstes verzog sich in schmerzhaften Krämpfen. Sollte es wirklich das letzte Mal gewesen sein, dass er Samuel hier an Bord der Pride getroffen hatte? Das letzte Mal seinen Atem auf der Brust gespürt? Endlich hatte Samuel all seine Befürchtungen mit ihm geteilt, hatte seine Gefühle offenbart und ausgerechnet jetzt mussten sie sich trennen. Was für eine perfide Wendung des Schicksals!


  


  Er nahm einen Schluck von seinem Bier und ließ den Gerstensaft die Kehle hinunterrinnen. Wow, der Geschmack war wirklich nicht zu vergleichen. Es erinnerte ihn an die Scheunenfeste auf dem Hof seiner Eltern während seiner Jugend. Die Teenager der Kleinstadt waren dort im Sommer regelmäßig zusammengekommen, hatten bis zum Morgengrauen gefeiert und nicht selten auch dort ihren Rausch ausgeschlafen. Auf einem solchen Fest hatte er auch zum ersten Mal mit einem Kerl getanzt und an einen Strohballen gelehnt herumgeknutscht.


  


  Nein, er musste aufhören. Diese Erinnerungen führten nur dazu, dass er sich noch mieser fühlte und es mit der Stimmung noch weiter bergab ging.


  


  Rebecca hakte sich bei ihm unter und gab ihm einen feuchten Schmatzer auf die Wange. Sie roch nach Bier und es war sicherlich nicht die erste Flasche, die sie da in der Hand hielt.


  


  »Hey, was machst du, wenn wir auf die Gefechtsstationen gerufen werden?« Er legte die Hand um ihre schlanke Taille damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.


  


  »Scheiß drauf!«


  


  Kein Zweifel, Rebecca war heute sehr ausgelassen. In Anbetracht ihres Verlusts war es besonders verwunderlich. »Was hast du eingeworfen?«


  


  »Nichts«, kicherte sie und strafte ihre Worte lügen. Also nicht nur Alkohol, sondern auch noch ein paar Pillen.


  


  »Oh Rebecca, wenn sie dich erwischen!« Er führte sie zu einer Werkzeugkiste und ließ sie darauf Platz nehmen. Zum Glück fiel es den anderen nicht auf, oder wenn, dann würden sie es wohl auf das Bier schieben.


  


  »Du bist nach mir die ranghöchste Pilotin. Es wäre nur konsequent, wenn du die Führung der Staffel übernimmst, also benimm dich auch entsprechend!«, raunte er ihr ins Ohr. Rebecca wäre in der Tat eine gute Wahl. Jedoch würde sich Eric hüten, sie bei seinen Vorgesetzten vorzuschlagen. Es würde womöglich den gegenteiligen Effekt haben.


  


  Rebecca zuckte nur mit der Schulter. Die Aussicht Commander zu werden, ließ sie offenbar kalt. Eric setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schulter, drückte sie kameradschaftlich an sich. Als er sicher sein konnte, dass sie die nächsten Minuten nicht umkippen würde, machte er noch einmal die Runde. Er plauderte mit den Männern von der Hangarcrew, die sich mit etwas Verspätung hier eingefunden hatten, dann mit den alteingesessenen Piloten der Lightnings, gab den Neulingen hingegen gutgemeinte Ratschläge. Eine Flasche Bier noch, nur noch eine, dann würde er auf sein Quartier gehen und die wenigen Habseligkeiten packen, die er sein Eigen nannte. Das Versorgungsschiff würde wohl spätestens morgen Abend den Kurs der Pride kreuzen und ihn aufsammeln. Sein eigener Raumkreuzer, die Tiger, würde erst einmal an Bord bleiben und auf der Pride verwahrt werden.


  


  Gerade als Eric an den Tisch herantrat, auf dem die diversen Flaschen aufgestellt waren, erschütterte ein kaum wahrnehmbares Beben den Hangar. Kaum einer bemerkte es, es ging auch leicht unter bei der lauten Musik. Doch Eric vernahm das Klirren der Flaschen und Gläser. Das dürfte es nicht sein. Es waren keine Wartungsarbeiten an den Schwerkraftgeneratoren angesetzt. Die Pride müsste sanft und ruhig durch den Weltraum gleiten. Die einzige Erklärung, die es dafür geben könnte, gefiel Eric ganz und gar nicht. Er trat an eines der Computerterminals am anderen Ende des Raumes, doch er hätte sich die Mühe sparen können, denn in diesem Augenblick sprang die Deckenbeleuchtung des Hangars an, die sie für die Party gedämpft hatten. Die Musik wurde abgewürgt und die ersten Arbeiter sprangen auf die Raumjäger zu, um die Triebwerke für einen Notstart vorzubereiten.


  


  Wieder erschütterte dieses Beben die Pride, doch dieses Mal stärker. Eric musste sich an der Wand abstützen, um nicht zu Boden geworfen zu werden.


  


  Die Pride wurde angegriffen!


  


  


  8


  


  



  


  Einen derartigen Überraschungsangriff auf ihr Schlachtschiff durfte es gar nicht geben! Genau aus diesem Grund hatten sie doch einen Observer an Bord. Samuel hatte es bis jetzt noch immer geschafft, sie aus solchen Fallen herauszuhalten. Die Pride griff an, mischte auf den großen Schlachtfeldern mit, aber sie wurde nicht einfach so selbst angegriffen ohne Vorwarnung oder genügend Vorbereitungszeit. Doch Eric sah es mit einem gewissen Stolz, dass die Hangarcrew sofort die Notfallprotokolle abrief und die Raumjäger vorbereitete. Schlagartig wurden die Bierflaschen auf die nächstbesten Container abgestellt und die Piloten eilten zu den Umkleideräumen. Genau aus diesem Grund hatte jeder von ihnen neben der Ausrüstung in ihren Quartieren auch noch in Hangarnähe einen Spind mit einer Montur für alle Notfälle.


  


  »Du gehst auf die Brücke, ich brauche dich dort!«, wies er Rebecca an, die sich schwankend in die Höhe stemmte. »Wenn du so fliegst, ist es dein Todesurteil!«


  


  Sie nickte, erkannte die Wahrheit in diesen Worten und riss sich merklich zusammen. Eric tippte die entsprechenden Autorisierungscodes in das Wandterminal. Nur so würde Rebecca überhaupt den Lift in Richtung Oberdeck und Brücke betreten können.


  


  Dann eilte Eric zu seinem Spind, riss die Tür auf und schlüpfte in Rekordzeit in die Pilotenkluft, während die Pride ihre Triebwerke zündete und ihre Position änderte. War Samuel auf der Brücke? Oder ging dieser Befehl von Admiral Khandra aus? Schnell stürzte Eric noch eine halbe Flasche Wasser hinunter und setzte dann den Helm auf. Sein Jäger wartete bereits auf ihn und Eric sprintete die Treppe empor, sprang in das Cockpit. Auf dem Bildschirm des Bordcomputers flimmerte eine kurze Lagebeschreibung und seine Befehle. Wobei die Befehle denkbar einfach gehalten waren: Jeder Feind war zu zerstören, die Pride auf alle Fälle zu beschützen.


  


  Die Kanzel schloss sich und die Startsequenz begann. Der Autopilot ließ den Raumjäger sich in die Schlange von anderen Jägern einordnen und sobald Eric die Barriere der Kraftfelder hinter sich gelassen hatte, katapultierten ihn die Triebwerke in einem weiten Bogen hinaus in die Tiefe des Alls.


  


  



  


  Jegliche taktischen Pläne, die man ihm noch in den Raumjäger schickte, ignorierte er vorerst. Zuerst musste er in diesem Hexenkessel überleben. Ihm schien, als ob der Beschuss von allen Seiten auf die Schilde seines Jägers einprasseln würde. Feindliche Raumjäger, die ihn ins Visier genommen hatten, dann noch die Laser zwei großer Schlachtschiffe, die der Pride in puncto Panzerung und Bewaffnung in kaum etwas nachstanden. Es würde ein schwerer Kampf werden, so viel stand fest. Wie schnell konnte denn Verstärkung hier sein? Eric wusste es nicht. Doch vermutlich würde es zu lange dauern. Warum war die Pride auch alleine unterwegs? Das war doch unvernünftig, dass sie die übrige Teilflotte in einen anderen Sektor entsandt hatten. Dies begriff sogar er, der er nur ein Pilot war und kein geschulter Taktiker. Es war nur schwer zu begreifen, dass Samuel so leichtsinnige Befehle gegeben hatte. Es sei denn, er hatte nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt. Vielleicht war er manipuliert worden. Vielleicht war an seinen Befürchtungen wirklich etwas dran gewesen.


  


  »Woah...!« Konzentration! Viel zu knapp schrammte er an einem feindlichen Jäger vorbei, er glaubte beinahe das Kratzen von Metall auf Metall zu hören. Was natürlich Unsinn war, im Weltall gab es keinen Schall, und dennoch gaukelte es ihm sein Gehirn vor. Sein Herzschlag legte noch eine Spur zu und schon kam die nächste Angriffswelle näher. Den übrigen Piloten erging es wohl ähnlich, sie mussten alle sich zunächst einmal etwas Freiraum und Luft zum Atmen verschaffen. Sie konnten die Pride noch nicht effektiv verteidigen.


  


  Dies war wohl auch genau die Taktik, die die Strifes hier einsetzten: Schiere materielle Übermacht, die sie zu überrollen drohte. Die Befehle von der Brücke der Pride wurden immer knapper, jetzt wurden sie lediglich noch angewiesen nach eigenem Ermessen zu feuern und den Gegner auszuschalten. Dann stand es wirklich schlimm um sie.


  


  Gerade als Eric einen weiteren Raumjäger abgeschossen hatte und versuchte seine Atmung wieder ein wenig unter Kontrolle zu bringen, erhellte ein Lichtblitz wie von einer Explosion sein Cockpit.


  


  »Was zum...? Oh shit!« Etwas hatte die Pride getroffen. Etwas Großes, etwas mächtig Großes! Ein unheilvoller schwarzer Krater war auf der Hülle zu sehen, nicht weit von den Decks wo auch Erics Unterkunft lokalisiert war. Wäre er bei diesem Treffer in seiner Kabine gewesen, dann würde er jetzt nicht mehr unter den Lebenden weilen.


  


  Die Funkmitteilungen der Piloten überschlugen sich und Eric verstand nur die Hälfe. Dann stutzte er, als einer der Lightnings meinte: »Das war kein Treffer. Nichts hat die Pride in diesem Moment getroffen, ich habe es genau gesehen.«


  


  »Komm schon, was soll es denn sonst gewesen sein.«


  


  Richtig, was denn sonst. Niemand wusste darauf eine Antwort, doch Eric legte sich bereits eine mögliche Erklärung parat: Eine zweite Bombe womöglich? Er traute den Aussagen des Piloten, warum sollte dieser lügen und sie waren alle geschult darin, derartige Situationen zu beurteilen und selbst in den verworrendsten Schlachten einen kühlem Kopf zu bewahren. Und wenn es kein Treffer von außen gewesen war, dann eben eine Explosion von innen. Wenn Eric näher am Schiff wäre, könnte er es sich besser ansehen, aber so...


  


  Ein Treffer im Heck ließ ihn sich wieder auf die unmittelbare Gefahr konzentrieren. Später, er konnte sich später noch weiter Gedanken dazu machen. Mit Samuel war hoffentlich alles in Ordnung. Der Observer würde auf der Brücke sitzen, also sollte ihm in der Regel nichts geschehen sein. Aber wie viele Männer und Frauen waren in diesen Minuten verstorben!


  


  »Alles in Ordnung auf der Brücke?«, erkundigte sich Eric. Er konnte nicht anders.


  


  »Keine Schäden hier«, meinte der Kommunikationsoffizier, doch er hörte sich mehr als gestresst an. Die Gefahr auf der sonst relativ sicheren Brücke in eine lebensbedrohliche Situation zu gelangen, war mit einem Mal sprunghaft angestiegen. Das war den Leuten dort auch bewusst geworden und mit dieser Situation konnten wohl doch nicht alle umgehen. Ein Raumjägerpilot wusste nur zu gut, dass er im nächsten Moment in Abermillionen Atome zerfetzt werden konnte.


  


  Eric wusste nicht, wie lange sie hier kämpften. Aber genau in jenem Augenblick, als er dachte, sie könnten es vielleicht schaffen und die Schlacht zu ihren Gunsten entscheiden, pflügte ein Raumjäger der Strifes auf die Brücke der Pride zu. Keines der Abwehrgeschütze war in der Lage den Jäger abzuschießen und so traf er in einer spektakulären, feurigen Entladung auf das Kommandozentrum ihres Flagschiffes.


  


  »Samuel!«, entfuhr es Eric, doch es war auch egal, ob man ihn hörte, oder nicht. Fast jeder Pilot sandte irgendeinen Fluch oder Aufschrei durch die Funkkanäle. Man konnte deutlich sehen, wie die Energiesysteme der Pride versagten, oder auch gezielt abgeschaltet wurden. Die Lichter hinter den unzähligen Fenstern und Scheiben erloschen und tauchten die Schiffshülle in absolute Dunkelheit.


  


  Von der Brücke kamen jedoch noch Befehle an, wie Eric nun feststellte. Doch im nächsten Moment stockte er wieder, es war die Order zur Evakuierung der Pride. Allerdings kam sie nachweislich von der Brücke, also konnte dort nicht alles zerstört worden sein. Womöglich hatte der Raumjäger auch keinen direkten Treffer erzielen können.


  


  Eric biss sich auf die Lippen. Er wollte fast schon fragen, ob mit dem Observer alles in Ordnung sei. Aber das konnte er nicht. Außerdem würden sich die Leute von der Leibwache um Samuel kümmern. Wenn die Pride evakuiert wurde, dann würden sie Samuel zu den Rettungskapseln und in Sicherheit bringen. Die Rettungskapseln, richtig. Es gab doch eine spezielle Kapsel für den Observer, die besonders gepanzert und geschützt war. Eric wusste das, weil er bereits einmal bei einer Bergungsmission für eine derartige Kapsel mitgeflogen war. Das war zwar ganz am Anfang seiner Laufbahn gewesen, doch er erinnerte sich noch an das spezielle Sensormuster, das sie damals auf Befehl von oben benutzt hatten, um die Kapsel ausfindig zu machen.


  


  Schon setzte er sich von den feindlichen Jägern ab, die ihm gerade noch auf den Pelz gerückt waren und beschleunigte in Richtung Pride. Als er näher kam, entdeckte er mit seinen modifizierten Sensoren in der Tat die Rettungskapsel des Observers. Allerdings noch angedockt am Schlachtschiff. Das war gar nicht gut. Die hätten doch genügend Zeit gehabt Samuel dorthin zu bringen, das Ding zu starten und gut. Warum war es noch an seinem Platz an der Pride verankert? Da musste er wohl den Leibwächtern noch ein paar Minuten mehr Zeit geben. Doch als aus den paar Minuten eine knappe halbe Stunde wurde und immer mehr Rettungskapseln starteten, deren Insassen allesamt nun in den freien Raum in Richtung Sprungpunkt hinaustrieben, konnte Eric nicht mehr länger warten.


  


  Er näherte sich der Pride an und suchte nach einem guten Punkt zum Andocken. Irgendwo bei einer Luftschleuse wäre wohl am praktikabelsten. Er musste einfach wissen, ob mit Samuel alles in Ordnung war. Der Observer hatte wohl keinerlei Befehle mehr erteilt. Vielleicht war er ja gestorben und man erzählte es jetzt nur nicht, um die Piloten nicht zu demoralisieren. Nein, das sicher nicht! Oder doch?


  


  Oh, dieses Mutmaßen machte ihn noch ganz kaputt. Wenn er sich jetzt auf Ewigkeiten damit herumschlug, was mit Samuel wohl geschehen war, dann war damit keinem gedient. Wenn er es wissen wollte, dann musste er selbst für dieses Wissen sorgen.


  


  Er hatte Glück. Ein kleiner Hangar unweit der Brücke war sogar noch geöffnet, vielleicht, weil einige Offiziere von dort aus mit ihren Schiffen starten wollten, statt eine der weniger komfortablen Rettungskapseln zu verwenden. Solch ein Hangar war jedoch für Erics Zwecke weitaus besser geeignet, als wenn er eine der Luftschleusen hätte verwenden und sich auf seinen Raumanzug hätte verlassen müssen. Er rannte zum anderen Ende der Halle, dort wo die Lifte untergebracht waren.


  


  Allerdings waren sämtliche Lifttüren ausgefallen, oder besser gesagt die Elektronik dahinter. Sie reagierten nicht auf seinen Fingerdruck. Also musste er wohl die Treppen nehmen. Wahrscheinlich wäre es auch keine gute Idee jetzt den Lift zu nehmen. Was, wenn die Kapsel auf ihrem Weg nach oben steckenbliebe? Dann lieber die Treppen.


  


  Das rote Leuchten der Notfalllampen tauchte die Flure und kargen Metalltreppen, die er hinaufhetzte, in ein gespenstisches Licht. In den inneren Bereichen der Pride versammelte sich die Besatzung bei den Rettungskapseln. Dann war es wohl auch nur noch eine Frage der Zeit, bis das Schiff gesprengt wurde. So sah es das Protokoll vor: Das Schiff wurde aufgegeben und wenn alle von Bord waren, wurde es gesprengt damit es den Strifes nicht in die Hände fiel. Die Taktik der verbrannten Erde, die schon dem großen französischen Feldherren Napoleon vor Jahrhunderten das Genick gebrochen hatte, sie hatte selbst heute im Weltraum noch Bestand.


  


  Eric hätte sich retten können, sein Raumjäger verfügte noch über genügend Energie. Er hätte den nächsten Sprungpunkt anvisieren und zum Sammelpunkt fliegen können, wo man sie auflesen würde. Doch er musste wissen, was mit Samuel geschehen war. Falls der Observer bei dieser Explosion getötet worden war, selbst dann musste er Samuel wenigstens noch einmal sehen oder besser gesagt, sehen, dass er wirklich nicht mehr da war. Aber hoffentlich war es nicht so weit gekommen.


  


  Endlich hatte er die Brücke erreicht. Der Schweiß rann ihm unter seinem Anzug in Strömen herab, und dies nicht nur von der körperlichen Anstrengung, die es ihn gekostet hatte die Treppen hinaufzuklettern. Das Schott zur Brücke stand halb offen und war nicht versiegelt. Eric hatte schon befürchtet, dass ein Loch in die Hülle gerissen und sämtliche Männer und Frauen in den Weltraum hinausgeschleudert worden waren. Der Gedanke, dass Samuel dort im kalten Raum herumtrieb, die Augen geöffnet, aber nichts sehend, mit leerem Blick. Schrecklich und unerträglich. Jene Angst raubte ihm beinahe den Atem.


  


  Eric betrat die Brücke, einige Teile davon waren versiegelt worden, die schweren Schotten geschlossen. Die Menschen, die dort dahinter postiert gewesen waren, schon längst tot. Der vordere Teil war davon verschont geblieben, wenn auch hier zahlreiche Terminals von der Wucht der Explosion aus den Wänden gerissen, Scheiben geborsten und Hocker aus ihren Verankerungen gelöst worden waren. Zahlreiche Splitter knirschten unter seinen Sohlen, als er sich langsam nach vorne arbeitete. Die Alarmsirenen hatten sich längst abgeschaltet, was der ganzen Szenerie eine besonders düstere Note verlieh. Nur das Zischen der Ventilatoren der Lüftungsanlage war zu vernehmen, Eric registrierte dies nur am Rande. Von größerer Bedeutung war das Knacken und Ächzen der Hülle, das durch die in seinen Helm integrierten Lautsprecher besonders bedrohlich klang. Mit Sicherheit würde es zu weiteren Hüllenbrüchen kommen und er vermochte nicht zu sagen, wann dies soweit war. Je schneller er wieder hier raus war, desto besser.


  


  Einige Verletzte und Tote hatte es hier gegeben, manche saßen noch an ihren Stationen. Den Oberkörper durchbohrt von großen Metallsplittern, die sie an ihre Sitze gleichsam festgenagelt hatten. Keine Chance dies zu überleben.


  


  »Oh mein Gott!« Er stürzte auf eine Gestalt zu, die dieses Schicksal teilte. »Oh nein!« Er strich Rebecca über das Haar und blinzelte die Tränen weg, die sich in seinem Augenwinkel gesammelt hatten. Sie wäre nicht auf der Brücke gewesen, wenn er sie nicht zu Beginn des Angriffs genau dorthin geschickt hätte. Natürlich hatte sie ihre Pflicht getan, genau wie er, genau wie jeder andere hier an Bord und doch...


  


  Schweren Herzens riss er sich von ihr los, doch nicht ohne ihre Augen zu schließen. Vielleicht war sie jetzt wieder mit Malik vereint.


  


  Dort vorne, dort war Samuels Platz. Der wuchtige Sessel stand noch da. Einer der Leibwächter lehnte sich dagegen, wohl bereits tot, so wie er sich darauf aufstützte. Eric zog den Körper fort und ließ ihn auf den Boden gleiten. Der Mann hatte Samuel wohl vor irgendwelchen umherfliegenden Splittern schützen wollen.


  


  Gerade als Eric um den Sessel herumtreten wollte, erschütterte eine erneute Explosion das Oberdeck der Pride. Er musste sich beeilen! Die Schockwelle zwang ihn auf die Knie und so erblickte er Samuels Gesicht, als er nach oben sah. Die Zustände hier auf der Brücke mussten wohl chaotisch gewesen sein, denn sonst hätte man doch den Observer zu seiner Rettungskapsel gebracht.


  


  Zumindest zeichneten den Observer keine schweren Verletzungen, zumindest keine, die Eric erkennen konnte, was zugegeben aufgrund des schwarzen Stoffs der Uniform auch schwierig war. Mit fahrigen Bewegungen tastete er Samuels Beine ab, die Arme und den Oberkörper. Nein, keine offenen Brüche. Innere Verletzungen konnte er jedoch nicht ausschließen. Zuletzt legte er die Finger um den Hals Samuels.


  


  »Shit!« Durch seine Handschuhe konnte er natürlich nichts fühlen, doch er wollte jetzt auch nicht den engen Stoff des Raumanzugs von seinen Fingern ziehen.


  


  Er beugte sich noch näher an Samuel heran, setzte seinen Helm ab und brachte sein Ohr an den Mund des Observers. Er spürte einen leichten Atemzug und das war ihm genug. Er zog Samuel in die Höhe, umfasste den Unterarm und wuchtete sich den Körper auf den Rücken. Ein schmerzvolles Stöhnen war die Antwort. Für Eric hätte es in diesem Moment keinen süßeren Laut geben können. Natürlich wusste er, dass er mögliche Verletzungen durch diesen nicht gerade sanften Transport verschlimmern konnte. Allerdings mussten sie von der Brücke hinunter, bevor sich womöglich noch das Hauptschott schloss und sie hier abgeschnitten waren.


  


  Eric eilte so schnell er konnte die Treppen hinab. Seine Geschwindigkeit nur unwesentlich gebremst von dem Gewicht auf seinem Rücken. Wahrscheinlich war es das Adrenalin in seinem Blut, das ihm diese Kraft verlieh.


  


  Einmal ließ ihn ein Treffer, den die Pride erschütterte, gegen das Metallgeländer der Treppe prallen und sandte schmerzhafte Wellen hinauf in die Schulter. Doch er biss die Zähne zusammen. Es war nicht mehr weit. Es gab einen separaten Hangar den die Besatzungsmitglieder für ihre privaten Jäger und Schiffe nutzen konnten. Dort war auch seine Tiger untergebracht. Eric konnte nur hoffen, dass jener Hangar nicht beschädigt worden war.


  


  Auf ihrem Weg begegneten ihnen zahlreiche Besatzungsmitglieder, doch sie schenkten Eric und Samuel kaum mehr als einen zweiten Blick. Die Männer und Frauen waren auf ihre eigene Sicherheit und Rettung aus. Niemand hielt sie auf. Außerdem konnte man Samuels Gesicht gar nicht erkennen.


  


  Eric gestattete sich erst einen Seufzer der Erleichterung, als er die Tiger auf ihrem angestammten Platz ausmachen konnte. Die Luke öffnete sich auf seinen Fingerabdruck und den fünfstelligen Code hin. Die Luft im Inneren roch abgestanden und schal. Zeugnis der Tatsache, dass er schon lange nicht mehr hier gewesen war. Er bettete Samuel auf der Pritsche, die in der Kabine als Bett diente und schnallte ihn dort fest. Einmal mehr prüfte er, ob Samuel noch atmete. Dann eilte er ins Cockpit und startete die Triebwerke.


  


  In solchen Momenten war er froh, ein Schiff des renommierten Herstellers SkyFleet gekauft zu haben, die Maschinen waren ihre Dollars wert. Wochenlang im Ruhezustand, aber jetzt konnte er dennoch ihre Leistung voll abrufen. Was auch bitter nötig war. Die Strifes schienen die Rettungskapseln zu verschonen und nicht abzuschießen, denn Eric sah diese Vehikel als unzählige Punkte auf seinem Radar. Eine Tatsache, die ihn überraschte und einmal mehr für Samuels Verschwörungstheorie sprach, dass die Strifes gar nicht so böse waren, wie sie dargestellt wurden.


  


  Doch alles, was größer als eine Rettungskapsel war, wurde gnadenlos unter Beschuss genommen. Eric musste all sein fliegerisches Können aufbieten, um den feindlichen Jägern auszuweichen. Eine nennenswerte Bewaffnung hatte er an Bord der Tiger nicht. Dafür war sie nun einmal nicht ausgelegt. Er wollte nahe an dem Wrack der Pride bleiben. In der Hoffnung, dass ihn die Trümmer vor dem Radar der Strifes verbergen würden. Das machte es jedoch nicht unbedingt leichter, sich einen Weg zum Sprungpunkt zu suchen.


  


  Hoffentlich war die Boje auch noch intakt, die den Einstiegspunkt zum Subraum markierte. Sonst... Nein, nicht darüber nachdenken, jetzt musste er zunächst einmal dorthin gelangen. Möglichst in einem Stück! Schon wieder nahm ihn einer der Raumjäger unter Beschuss und rote Anzeigen flammten auf dem Display auf, das in dem Material der Frontscheibe integriert war. Eine praktische Erfindung, so musste er den Blick nicht vom Geschehen wenden, um die Fehlermeldungen zu lesen. Es waren keine schwerwiegenden Ausfälle, nichts was er nicht selbst wieder reparieren konnte, wenn sie erst einmal in der Sicherheit des Subraums waren.


  


  Eric wagte sich noch weiter in die Nähe der Pride. Sofort reagierte seine Steuerung subtil anders: Jetzt war er in der Schwerkraftsbereich des Schiffes eingedrungen. Wenn jemand der höheren Offiziere überlebt hatte und jetzt das Sprengkommando geben würde, wären sie hier alle innerhalb von Sekunden Weltraumschrott. Der kleine Raumjäger des Strife, der ihn verfolgt hatte, nahm die geänderten Gravitationsbedingungen noch viel deutlicher wahr und der Pilot verlor die Kontrolle über die Maschine.


  


  Laut dem Bordcomputer waren keine anderen feindlichen Jäger in ihrer unmittelbaren Umgebung. Natürlich war den Sensoren in solch einer Situation nicht zu trauen, doch Eric musste jetzt auch seine Chance nutzen. Er leitete sämtliche Energie in die Triebwerke und hielt die Schilde auf dem niedrigstem Level, gerade genug, um die kleineren Trümmerteile von der Hülle der Tiger abzuhalten. Dann schoss er aus dem Sensorschatten der Pride hervor und beschleunigte in Richtung Sprungboje. Es war ein gut durchdachtes Manöver, doch leider kam ihm einer der ehemaligen Waffentürme der Pride in die Quere. Das verdammte Ding funktionierte noch und anders als die Bordsysteme seines Raumjägers, warnte ihn die Tiger nicht, dass er von einem Zielerfassungscomputer anvisiert worden war.


  


  Sie mochten vielleicht zwei Treffer einkassiert haben, bevor Eric eine scharfe Kehre flog, gefolgt von einem Looping. Das verwirrte jedes Zielerfassungssystem und würde ihnen einige wertvolle Sekunden liefern.


  


  Wieder poppten die Schadensmeldungen auf seinem Display hoch. Die Kühlung war ohnehin schon angeschlagen gewesen, doch jetzt stand sie kurz vor dem Totalausfall. Ausgefallene, die Maschinen belastende Manöver, ließ er jetzt wohl besser sein oder die Kühlaggregate versagten sofort. In seinem Kopf hatte er still abwärts gezählt, bei null angekommen, riss er die Tiger nach steuerbord. Die zornig roten Energiestrahlen, die die Pride wie in einem letzten Gruß ihrem Observer hinterherschickte, verpufften wirkungslos im All. Noch einmal zählte er abwärts und wich dieses Mal in die andere Richtung aus. Wie gut, dass die Intervalle der automatischen Waffensysteme so vorhersagbar waren.


  


  Dann hatte er die Tiger auch aus dem Wirkungsbereich der Waffen gebracht und Eric gestattete es sich, mit dem Handschuh über die schweißnasse Stirn zu wischen. Ausgerechnet diese letzten beiden Treffer! Und dann noch von der eigenen Seite, und nur, weil irgendein Ingenieur die Routinen nicht sauber programmiert hatte. War es so schwer ein ziviles Schiff von einem Strife zu unterscheiden? Aber alles Lamentieren nutzte nichts. Der Sprungpunkt war kurz vor ihnen und keine anderen Schiffe im näheren Umkreis. Das sollte es gewesen sein.


  


  Sobald es ihm möglich war, leitete er die Sprungsequenz ein. Das vertraute rote Muster der Subraumwirbel baute sich vor ihm auf. Der Antrieb war zum Glück unbeschädigt und auch nicht unmittelbar von der defekten Kühlung betroffen, sodass Eric diesen Energiekreislauf kurzerhand deaktivierte. Sie würden die nächsten Stunden oder vielleicht auch Tage im Subraum bleiben, Zeit genug, sich um das Kühlsystem zu kümmern.


  


  



  


  Wie gerne würde sich Eric jetzt unter die Dusche stellen, wenn es auch nur ein kurzes Vergnügen sein würde. Die Wasservorräte auf einem Schiff von der Größe der Tiger waren allerdings nicht sehr üppig. Nach der Dusche würde er sich unter die Laken des schmalen Bettes verkriechen und erst einmal schlafen. Schlafen, schlafen, schlafen. So lange, bis er einfach von selbst wieder aufwachen oder ihn der Autopilot nach zehn Stunden aus seinem Schlummer reißen würde.


  


  Selbstverständlich ging das dieses Mal nicht. Nicht wenn sein Bett von Samuel belegt war. Außerdem hatte er den Observer noch nicht untersucht, wobei Eric hoffte, dass die Ergebnisse negativ sein würden. Er würde eine schwere Verletzung auch nicht behandeln können und Eric wagte zu bezweifeln, dass Samuel sich zurück in die Arme des Oberkommandos begeben würde. Allerdings würde Eric nicht zögern einen der Flottensammelpunkte anzusteuern, wenn Samuel an einer lebensgefährlichen Verletzung leiden würde und nur die fachkundige Behandlung durch einen Arzt ihn retten konnte. Eric streifte den seinen Raumanzug ab und warf die Montur in die erstbeste Ecke. Für Ordnung war später noch Zeit genug.


  


  Samuel lag noch auf der Pritsche wie ihn Eric dort zurückgelassen hatte. Er musste zunächst einmal die Schränke im Quartier durchsuchen. Es müsste eigentlich einen medizinischen Scanner hier geben und Eric hoffte, dass die Energiezellen auch noch nicht ausgeblutet waren, nachdem man sie jahrelang nicht benutzt hatte. Eric hatte die Tiger gebraucht gekauft und ebenso die Ausrüstung, die sich an Bord befand. Glücklicherweise funktionierte der Scanner noch und langsam ließ er ihn über Samuels Bein wandern, erst links, dann rechts. Anschließend die Arme, auch in Ordnung. Der Kopf wies ebenso keinerlei Verletzungen auf, allenfalls eine leichte Gehirnerschütterung. Der Scanner empfahl einige Tage Bettruhe. Für die kleinen Schnitte auf der Stirn etwas antiseptisches Spray. Die Schnitte waren so klein, sie hatten schon längst aufgehört zu bluten. Zwei geprellte Rippen, bei Samuels Herz setzte das Gerät aus und schlug vor, sofort einen Experten zu konsultieren. Doch sämtliche Organe: Nieren, Milz, Magen und was da noch so alles gab, alles unverletzt.


  


  Eric atmete erleichtert aus und setzte sich auf den Rand der Matratze. Er zog Samuel die Lederhandschuhe aus, knöpfte die Uniform auf, dann das darunterliegende Hemd. Ein paar blaue Flecken zierten Samuels Oberkörper und Eric strich etwas Salbe darauf. Es erinnerte ihn unwillkürlich an jene Begleitmission, die Tim Maier das Leben gekostet hatte und bei deren Ausführung er die Befehle von der Pride missachtet hatte, um Rebecca zu retten. Danach die Auspeitschung und in der Nacht war Samuel zu ihm gekommen, hatte ihm Schmerzmittel gegeben und ihm den Rücken mit Salbe eingerieben. In dieser Nacht hatte er zum ersten Mal erlebt, wie die Strife-DNS Samuels Körper beeinflusst hatte.


  


  Immerhin war Samuels Atmung stabiler geworden.


  


  »Hey, Dornröschen.« Er legte Samuel die Hand an die Wange und tätschelte sie, erst behutsam, dann etwas vehementer.


  


  Samuels Augenlider hoben sich träge, dann schien er zu realisieren was geschehen war und dass er sich nicht mehr an Bord der Pride befand. Er schreckte nach oben, sog die Luft in seine Lungen und zuckte unter Schmerzen zusammen.


  


  Eric hielt ihn fest, bevor er auf das Bett zurückfiel. »Alles gut, vorsichtig. Deine Rippen sind ein wenig angeknackst.«


  


  »Darauf wäre ich nicht gekommen. Au!« Es klang wehleidig und so verletzlich. So... jung! Eric verringerte den Abstand zwischen ihren Körpern und umarmte Samuel. Vorsichtig, um ihm keine Schmerzen zu bereiten, aber doch auch stark genug, dass der andere spürte, er war nicht alleine.


  


  »Wo bin ich?« Samuels Stimme klang gedämpft, als er sich an Erics Schulter anschmiegte.


  


  »Auf meinem Schiff.«


  


  »Die Tiger?«


  


  Eric konnte sich nicht daran erinnern, dass er Samuel je von seinem Schiff erzählt hatte. »Wie...?«


  


  »Glaubst du, ich hätte nicht schon längst deine Akte studiert?«, gab Samuel trocken zurück und schlang nun seinerseits einen Arm um Erics Schultern. Das Luftholen bereitete ihm sichtlich Mühe, doch er wollte den engen Körperkontakt auch nicht verlieren.


  


  »Die Brücke hatte einen direkten Treffer abbekommen. Der Computer hat die Schotten verriegelt. Der Verteidigungsring um die Pride hat nicht standgehalten und dann...« Samuel ächzte, als ob ihn die Erinnerung schmerzen würde. »Irgendwann bin ich ohnmächtig geworden.«


  


  »Es muss das reinste Chaos ausgebrochen sein, deine Leibwache hätte dich doch zu deiner Rettungskapsel eskortieren müssen.«


  


  »Daher hast du es gewusst, dass ich noch an Bord bin, oder? Die Rettungskapsel war noch nicht gestartet worden.«


  


  »Ja.«


  


  »Und die Pride ist zerstört worden?«


  


  »Ich weiß nicht, ob jemand den Sprengbefehl gegeben hat. Sie wurde noch evakuiert, während ich dich zur Tiger gebracht habe.«


  


  Eric hatte noch unzählige Fragen an Samuel, aber er zwang sich geduldig zu sein. Vor allem aber war er müde und ausgelaugt. Die Anstrengungen der letzten Stunden machten sich mit einem Schlag bemerkbar. So bedeutete er Samuel auch, doch bitte zu schweigen. »Wir haben später noch Zeit über alles zu reden.«


  


  Er stemmte sich in die Höhe und trat an einen der Spinde hin. Es musste hier wenigstens etwas Wäsche geben, ein paar T-Shirts und Boxershorts. Eric warf Samuel eine Garnitur aufs Bett und wechselte selbst in frische Unterwäsche, nachdem er fündig geworden war.


  


  »Ich schätze nicht, dass es hier eine zweite Kabine gibt?«


  


  »Nein.« Eric grinste und half Samuel, der nun schwankend und halb schlafend vor der Pritsche stand, mit dem Ausziehen. Dann hob er ihn hoch und bettete ihn auf die Matratze, so sanft und so feierlich, als ob es ein Kingsize-Bett im Caesars Palace in Las Vegas und sie dort auf ihren Flitterwochen wären. Schließlich war es die gute, alte Löffelchenstellung, die sie bemühten. Viele Variationen waren auf dem schmalen Bett auch nicht möglich.
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  Am nächsten Morgen war es wirklich der Bordcomputer, der von Eric eine Bestätigung erwartete, dass er noch am Leben war. Standardprozedur eben. Eric räusperte sich und leierte den akustischen Autorisierungscode herunter. Dann vergrub er die Nase in Samuels Nackenhaar.


  


  »Mhm.« Es wäre zu schön, wenn sie sich jetzt einfach so einem Quickie hingeben könnten. Doch er hatte noch dringender das Bedürfnis nach einer Dusche und einer Mahlzeit. Samuel könnte auch eine Dusche vertragen, er hatte sein Shirt während des Schlafs völlig nassgeschwitzt. Auch seine blonden Strähnen waren dunkel verfärbt und – dies bemerkte Eric erst jetzt – seine Nackenmuskeln waren völlig angespannt.


  


  »Ich wollte dich nicht aufwecken«, meldete sich Samuel von der anderen Seite der Pritsche und drehte sich vorsichtig auf den Rücken. Nur mit Mühe konnte er das Zähneklappern unterdrücken. Schweiß stand ihm auf der Stirn, die Hände waren in den Stoff des T-Shirts gekrallt.


  


  »Meine Güte! Was hast du?« Alarmiert richtete sich Eric auf, beugte sich über Samuel und studierte seine Gesichtszüge. Sie waren voller Anspannung, man konnte sagen geradezu schmerzlich verzerrt.


  


  »Du hast wohl nicht zufällig Auranium an Bord, oder?« Samuel hatte es wohl als Scherz gedacht gehabt, er verzog sogar die Lippen zu einem kurzen Lächeln.


  


  Jetzt erst dämmerte es Eric, Samuels Körper hatte während des letzten Kampfes viel Auranium-42 benötigt und es hatte keine Möglichkeit bestanden ihm eine Injektion des wertvollen Stoffes zu verabreichen. Jetzt waren bestimmt schon zwölf Standardstunden nach dem Kampf vergangen.


  


  »Wann war denn deine letzte Injektion?«


  


  »Am Morgen vor dem Angriff.«


  


  Dann war Samuel schon fast 24 Stunden ohne neue Injektion. »Habt ihr keine Notfallinjektion oder so etwas?«


  


  »Nein«, Samuels Körper wurde von einem Zittern erfasst. Er drehte sich mit einem kläglichen Stöhnen auf die Seite und presste den Kopf in das zerknautschte Kissen.


  


  Eric legte sich zu ihm und zog den schlanken Körper an sich. Es schien Samuel zu helfen, das Zittern verebbte ein wenig und er konnte ein bisschen ruhiger atmen.


  


  »Es ist so kalt«, presste Samuel hervor. Eric zog ihn noch enger an sich und breitete die Decke über ihnen aus. In einem der Schränke hier gab es bestimmt noch eine Wolldecke oder auch eine Rettungsdecke aus dem Erste-Hilfe-Kasten. Eric wollte schon aufstehen, um danach zu suchen, doch Samuel ließ ihn nicht gehen. Also blieb Eric auf der Matratze liegen und starrte unruhig auf den Wecker. Wie lange würde dieser Schub andauern und wie lange kämpfte Samuel schon dagegen an? Es tat ihm weh zu wissen, dass sich Samuel womöglich schon seit Stunden quälte, während er selbst tief und fest geschlafen hatte. Aber er war auch so erschöpft gewesen, das hatte auch Samuel gewusst und ihn wohl deswegen nicht geweckt. Eine falsche Fürsorge, wie Eric befand.


  


  Nach fünf Minuten wurde es besser und Samuel strampelte die Decke von sich. Doch es war wohl nur eine vorübergehende Erleichterung, in ein paar Minuten würde es wohl wieder von vorn beginnen.


  


  »Meinst du, es würde dir helfen, wenn ich dir eines der Schmerzmittel aus der Notfallversorgung gebe?« Das waren ziemlich starke Mittel, dafür konzipiert einen Raumjägerpiloten noch ein paar Stunden auf den Beinen zu halten und ihn kämpfen zu lassen, wenn ihm auch schon die Gedärme aus dem Bauch hingen.


  


  »Ich weiß nicht, wie mein Körper darauf reagieren würde«, entgegnete Samuel.


  


  »Möchtest du schnell duschen gehen, bevor es wieder anfängt?«


  


  Samuel schüttelte den Kopf.


  


  Eric durchsuchte nun endlich die Schränke und Fächer, die in die Kabinenwände eingebaut waren. Immerhin fand er eine Heizdecke und auch einige dieser Gelpacks, die beim Erstarren Wärme abgaben. Außerdem noch ein paar Froteehandtücher und gute, französische Maiglöckchenseife. Warum er ausgerechnet jene an Bord hatte, konnte er auch nicht sagen. Vielleicht, weil er sich während des Dienstes solch einen Tand nicht leisten wollte. Doch irgendwie war es eine tröstliche Vorstellung, so etwas Bodenständiges von der Erde zwischen den Händen zu halten.


  


  »Wir sind noch im Subraum?«


  


  »Ja, ich lasse die Tiger im Ringflug um das nächste Gravitationszentrum kreisen. Das spart uns ein Drittel der Energie.«


  


  »Gut, gut«, Samuel rieb sich die Stirn. »Ich kann jetzt beim besten Willen nicht darüber nachdenken. Allein... Ah, jeder Gedanke ist so anstrengend.«


  


  »Dann lass es einfach.« Eric füllte eine Schale mit Wasser, befeuchtete ein Handtuch und schäumte die Seife auf. »Zieh dich aus.«


  


  Samuel mühte sich sichtlich ab das Shirt über den Kopf zu ziehen, doch Eric ließ ihm noch diesen Stolz. Egal wie lange es dauerte bis Samuel auch noch die Shorts abgestreift hatte. Dann endlich saß er nackt auf der Matratze und Eric begann ihm vorsichtig das Gesicht zu säubern. Da war noch etwas Blut am Haaransatz von den Kratzern auf der Stirn.


  


  Eric war gerade am Hals angekommen, als Samuel erneut unruhiger wurde. Der Schüttelfrost begann von Neuem. Schnell steckte er Samuel unter die Laken und noch dazu schaltete er die Heizdecke ein.


  


  »Es ist wie ein Entzug«, meinte Eric, als er sah wie sich Samuels Körper wand, wie er die Kiefer aufeinanderpresste. Und er konnte nichts tun als hier daneben zu sitzen. Das war am schlimmsten!


  


  »Komm her!«, forderte Samuel und Eric folgte der Bitte nur zu gern. Samuel schien zu ahnen, dass Eric es nur schwer ertragen konnte so untätig zu sein. Auf diese Weise konnte er ihn wenigstens noch in den Armen halten.


  


  »Es ist genau das: Ein Entzug.«


  


  »Wie lange wird es gehen?«


  


  »Ich... weiß... es... nicht...«, dieser Schub war besonders heftig und raubte Samuel den Atem.


  


  »Ist schon gut, lass es einfach. Nicht dagegen ankämpfen.« Eric hatte Angst, dass sich Samuel noch die Zähne kaputt biss, so wie seine Kiefermuskeln angespannt waren, weil er das Zähneklappern um jeden Preis unterdrücken wollte.


  


  Samuel nickte, ein tiefes Zittern durchlief seinen Körper.


  


  



  


  Und so ging es die nächsten zwölf Standardstunden. Der Schüttelfrost wechselte sich ab mit Phasen der Entspannung. Eric wusch Samuel, achtete darauf, dass er genügend Wasser zu sich nahm. Er konnte den Observer sogar dazu bewegen, einen halben Energieriegel zu essen. Am Ende schlief Samuel nach den Schüttelfrostattacken sofort ein, nur um wenig später wieder von den Muskelkrämpfen geweckt zu werden. Doch dann war die letzte Attacke vorbei und nachdem Samuel eine ganze Stunde ruhig geschlafen hatte, riss sich Eric los und ging ins Cockpit, um die Instrumente zu checken. Doch ein Teil seiner Aufmerksamkeit war immer auf die hinteren Teile des Schiffes gerichtet. Er hatte die Schotten offen gelassen, um jeden Laut oder jede Regung hören zu können. Vielleicht gab es ja noch einmal einen Schub.


  


  Die Tiger hielt stoisch ihren Kurs und das stillgelegte, defekte Kühlsystem hatte kein weiteres Kühlmittel verloren. Also schien die Deaktivierung den Fehler einzugrenzen. Sobald er selbst ein wenig ausgeruhter war, würde er unter Deck gehen und sich den Fehler selbst ansehen. Auf Samuel aufzupassen war anstrengender und nervenaufreibender gewesen, als er sich das vorgestellt hatte.


  


  Eric wusste noch nicht, wie es darüber hinaus mit ihnen weitergehen sollte. Er konnte nur in die unmittelbare Zukunft planen, die nächsten Stunden, vielleicht Tage. Aber danach? Samuel schien ja selbst nicht zu wissen, wie sich dieser Auranium-Entzug gestalten würde. Was, wenn es nicht besser, sondern immer schlimmer wurde? Vielleicht mussten sie doch zur Flotte zurückkehren.


  


  Vermisste man Samuel eigentlich schon? Die Abwesenheit eines Observers musste doch zwangsläufig auffallen. Suchte man ihn bereits? Vielleicht sollte Eric den Ringkurs ausweiten, damit sie sich etwas weiter von der Kampfstätte entfernten, denn dort würde man wohl zunächst nach Samuel suchen. Zwar waren sie im Subraum relativ sicher, doch wer wusste schon über welche Technologien das Oberkommando noch alles verfügte. Oder was, wenn sie einen anderen Observer einsetzten, um Samuels Aufenthaltsort ausfindig zu machen? Es wäre gut, wenn er mit Samuel über diese Befürchtungen reden konnte. Aber in seinem gegenwärtigen Zustand, war das selbstverständlich nicht möglich. Eric trug nun die Verantwortung für Samuel. Hatte er das nicht immer gewollt?


  


  Doch er trug an der Last schwerer, als er gedacht hatte.


  


  



  


  Besser er stimmte sich mit Samuel ab, ob es klug war sich, in die Datennetze einzuwählen. Natürlich würde es registriert werden, sobald Eric auf seinen Account im Militärnetz zugriff. Man würde ihn orten können. Die zivilen Netze sollten sicherer sein, weil in ihrer Größe und ihren Ausmaßen viel schwerer zu überwachen. Doch Eric war nun weiß Gott kein Experte auf diesem Gebiet. Seine Aufgabe bestand jetzt in erster Linie darin, ihr sicheres Weiterkommen auf der Tiger sicherzustellen. Also programmierte er den Bordcomputer neu und variierte ihren bisherigen Kurs um einige Parameter. Ansonsten sah alles gut aus, die Systeme funktionierten und waren stabil.


  


  Eric lehnte sich in seinem Sitz zurück und fixierte aufs Neue die roten Subraumwirbel, durch die die Tiger unbeirrt hinwegpflügte. Wie viele Piloten hatte dieser letzte Angriff das Leben gekostet? Wer mochte wohl von den Lightnings überlebt haben? Oder hatte diese Schlacht das Ende der legendären Staffel bedeutet? Es war ein großer Schlag gegen die Menschheit, die Pride zu verlieren. Jenes symbolträchtige und auch beste Schiff der Flotte. Wie sollte es weitergehen? Die letzten Monate waren überhaupt nicht gut für die Menschen gelaufen.


  


  Aber nein, es half nichts, wenn er sich hier weiter den Kopf über Dinge zerbrach, die zu ändern er ohnehin nicht fähig war. Ein letztes Mal überprüfte er den Kurs, dann ging er wieder nach hinten und stellte sich unter die Dusche. Er beschränkte sich auf das Nötigste, um die Wasservorräte nicht zu strapazieren. Gerade genug, um seinen Körper zu benetzen und die Haare zu waschen. Als er wieder in die Passagierkabine kam, war auch Samuel aufgewacht. Er saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt da und blickte ihn müde an, obwohl er doch gerade geschlummert hatte. Als er jedoch Eric sah, verzogen sich die Lippen zu einem Lächeln. Ein Lächeln, das ziemlich leicht zu deuten war, sogar ohne mentale Zusatzkräfte.


  


  Eric hatte sich nach dem Duschen ein Handtuch um die Hüften geschlungen und ließ es nun einfach auf den Stahlboden fallen, krabbelte zu Samuel auf die schmale Pritsche, die Knie waren dabei neben dessen Hüften aufgestützt.


  


  »Wie fühlst du dich?«, zärtlich umfing er Samuels Gesicht und musterte ihn. Die kleine Wunde auf dem Kopf war verkrustet und zeigte keinerlei Anzeichen einer Entzündung. Das Atmen fiel Samuel anscheinend wieder leichter, die Blutergüsse hatten sich zu bläulich-gelben Flecken verfärbt. Der Körper des Observers schien sich zu regenerieren, trotz der Entzugserscheinungen, die ihn gebeutelt hatten.


  


  »Ich habe Hunger«, meinte Samuel und seine Hände legten sich auf Erics Schultern. »Ich möchte duschen und ich will dich.«


  


  »Dir scheint es wirklich besser zu gehen«, erwiderte Eric lakonisch.


  


  »Ich weiß nicht, was noch kommt, aber zumindest jetzt geht es mir gut«, schränkte Samuel ein. Richtig, Samuel wusste ja selbst nicht, wie sein Körper auf den mangelnden Nachschub an Auranium-42 reagieren würde.


  


  So gerne er sich dem letzten Wunsch auf der Liste widmen würde, Samuels Magen meldete sich ziemlich lautstark zu Wort, was niemandem peinlicher war dem Inhaber selbst. Er errötete und Eric konnte nicht anders als zu lachen und sich wieder vom Bett zu erheben. Er schlüpfte in eine frische Montur und warf Samuel ein Handtuch zu. »Geh duschen. Ich schaue, was die Bordküche hergibt.«


  


  Es war kein Menü, das mit einem Michelin-Stern ausgezeichnet werden würde, aber es würde sie sättigen. Leider gab es keinerlei frische Produkte an Bord der Tiger und so mussten sie sich mit Fertigrationen aus der Konserve begnügen. Aber selbst ein Linseneintopf konnte in solch einer Situation schmecken. Eric hatte den Eintopf noch auf dem Kocher in der Kabine erwärmt und sie mussten ihn nicht direkt aus der Dose essen.


  


  »Du bist wahrscheinlich Besseres gewöhnt«, meinte Eric. Er wollte einfach mehr über Samuels Leben als Observer erfahren. Warum sollte es jetzt noch Barrieren zwischen ihnen geben? Samuel wusste doch inzwischen, dass er Eric bedingungslos vertrauen konnte. Und welchen größeren Beweis dafür sollte Eric noch liefern? Er war während der Schlacht umgekehrt, um Samuel aus der Pride zu retten. Ohne diese Tat wäre der Observer vermutlich auf dem Schlachtschiff gestorben.


  


  »Während der letzten Monate wurden sogar die Ressourcen für die Observer gekürzt.« Samuel kratzte den letzten Rest Eintopf zusammen und trank einen Schluck aus der Wasserflasche. »Der Krieg verläuft ungünstig für uns.«


  


  »Das sagtest du bereits, aber steht es wirklich so schlimm?«


  


  Samuel nickte nur grimmig. »Das Oberkommando versucht es natürlich noch zu verschleiern. Aber lange wird diese Taktik nicht mehr aufgehen, gerade in Anbetracht des Verlusts der Pride. Ich frage mich, was sie die Medien berichten lassen.«


  


  »Wir können uns später noch die Datennetze ansehen.«


  


  »Das sollten wir tun«, bestätigte Samuel und legte sein Essgeschirr zur Seite. Er verzog das Gesicht bei der Bewegung und rollte vorsichtig die Schultern. Seine Muskeln schienen noch verspannt zu sein. Kein Wunder nach den ganzen Krämpfen und dem Schüttelfrost.


  


  Bei dem Gedanken an verspannte Muskeln hatte er eine Idee. Schnell beendete er seine Mahlzeit und rückte näher an Samuel heran. Er saß zwischen den weit gespreizten Beinen des anderen und knöpfte ihm den Overall auf. Samuels Uniform war übersät von Brandflecken, Schmutz und Ruß gewesen und Erics Kleidung war ihm ein wenig zu groß, aber hier auf der Tiger war Mode ihr geringstes Problem. Das unförmige Stück wurde über Samuels Schultern geschoben und er presste die Fingerspitzen fest in Samuels verdickte Nackenmuskeln. »Ich glaube, ich muss dich ausgiebig massieren.«


  


  »Mhm«, Samuel nickte. »Soll ich mich hinlegen?«


  


  »Ja, aber zuerst ausziehen«, grinste Eric und beeilte sich das Gleitgel aus dem Schrank zu holen. Ein richtiges Massageöl hatte er leider nicht an Bord der Tiger, aber Gleitmittel hatte er fast überall vorrätig. Was wohl so Manches über sein Paarungsverhalten aussagte.


  


  Samuel lag indes ausgestreckt auf dem Bett und wandte den Kopf, als sich Eric aus seinen Klamotten schälte. Doch die Shorts behielt er noch an, wenn sich auch allein bei dem Anblick von Samuels Rücken und den strammen Pobacken sein Schwanz meldete und um Aufmerksamkeit bettelte. Nun, sein kleiner Freund würde heute noch gewiss ein gebührendes Maß an Aufmerksamkeit erfahren, da war sich Eric sicher. Doch zunächst galt es sich um Samuel zu kümmern. Der Junge hatte sich ein paar Verwöhneinheiten verdient, nach seinem Entzug.


  


  Eric hoffte bloß, dass das Schlimmste überstanden war. Er ließ das Gel auf Samuels Rücken tropfen, was von einem überraschten Ächzen begleitet wurde. Grinsend ließ er sich seitlich von Samuels Körper nieder und verstrich das Gel auf der Haut des Observers, wärmte es so ein wenig an. Uh, es roch irgendwie blumig. Eric wusste nicht, ob es Jasmin oder Ylang-Ylang oder sonst etwas Exotisches war. Damit kannte er sich nun gar nicht aus. Aber auf jeden Fall war es angenehm und nur allzu leicht vergaß man, dass sie sich auf einem kleinen Raumschiff befanden und nicht in einem Spabereich eines Hotels.


  


  Samuel rieb die Hüften auf dem Bett, räkelte sich unter Erics Händen. Wenn er nicht bald damit aufhörte, würde die Massage ziemlich kurz ausfallen, sofern sich Eric nicht beherrschte und sich auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrierte. Er ließ die Handballen parallel zu Samuels Wirbelsäule hinauf- und hinabgleiten und verstärkte den Druck, als er bemerkte wie sich die Muskeln unter seinen Fingern entspannten. Danach bearbeitete er den Rücken abwechselnd mit seinen Fingern und Ballen. So langsam spürte er seine eigenen Armmuskeln. Eine gute Massage verlangte doch etwas Körpereinsatz. Bevor er Samuel bat sich umzudrehen, widmete er sich eine fast schon ungebührend lange Zeit dem Po des Observers. Doch er liebte es, dieses feste Fleisch durchzukneten, bis sich die Haut rötlich färbte, so gründlich hatte er ihn bearbeitet.


  


  Als Samuel endlich auf dem Rücken vor ihm lag, wechselte Eric seine Position und kniete sich hinter seinen Kopf. So konnte er besonders viel Kraft ausüben wie er jetzt von den Schultern und Schlüsselbeinen abwärts bis zum Bauch strich. Unter seinen Fingerspitzen fühlte er die glatte, haarlose Haut von Samuels Brust, die Gänsehaut, die sich um die Brust gebildet hatte, die festen Nippel, bereits zusammengezogen und aufgerichtet. Aufgerichtet wie Samuels Erektion, die stolz zwischen seinen Beinen aufragte. Doch noch ignorierte sie Eric. Erneut griff er nach dem Gleitgel und diese zwangsläufige Pause nutzte Samuel, um die Augen aufzuschlagen: »Woher kannst du das so gut?«


  


  »Du bist nicht der Erste«, meinte Eric vorsichtig. Bei jedem anderen wäre ein derartiger Kommentar wohl ein absoluter Abturner gewesen, doch Samuel runzelte nur kurz die Stirn, als ob er kurz nachdenken und es analysieren müsste. Dann nickte er.


  


  »Warst du sexuell sehr aktiv?«, solch eine dermaßen kühl klingende Frage konnte wohl nur ein Observer stellen. Es schwang keinerlei Anzeichen von Eifersucht oder Ähnlichem mit, es war einfach nur eine Frage aus Interesse und Neugier.


  


  Und doch ließ sich Eric Zeit mit der Antwort, strich über die festen Brustmuskeln unter ihm. »Könnte man so sagen.« Spätestens als Eric in den Militärdienst eingetreten war, hatte es ihm an willigen Partnern keineswegs gemangelt. Eine schicke Uniform verfehlte nur selten ihre Wirkung in den Bars. Raumjägerpiloten waren zudem so etwas wie die Crème de la Crème unter den Soldaten.


  


  »Hattest du auch Beziehungen?«


  


  »Nur eine. Er war mein Erster und wir hatten eine glückliche Zeit, wenn sie sich kurz war.«


  


  »Wie hieß er?« Auch so eine Frage, während eines solchen Moments, würde wohl nur ein Observer stellen. »Was ist geschehen?«


  


  »Roland starb in Folge des Angriffs der Strifes auf die Erde.«


  


  »Oh.«


  


  Eric bedeutete ihm, dass er diesen Verlust längst verkraftet hatte. So weit man so etwas je verkraften konnte. »Wir lebten im selben Dorf und fanden schon früh aneinander Interesse. Unsere Familien kannten sich gut, beide wuchsen wir auf Farmen auf. Es war idyllisch.«


  


  »Deine Eltern starben ebenfalls bei dem Angriff«, stellte Samuel fest. Natürlich wusste er es, er hatte ja bereits zugegeben die Akte von Eric studiert zu haben.


  


  So gerne Eric weiterplaudern würde, über seine verstorbene Familie zu reden war wohl der sicherste Garant dafür, dass er jegliche sexuellen Interessen verlor. So schwieg er und ließ stattdessen seine Hände etwas weiter nach unten wandern. Näher an Samuels Erektion heran, er beugte sich nach vorn und schon berührten seine Fingerspitzen die krausen, dichten Haare um Samuels Schwanz.


  


  Entweder vergaß Samuel darüber seine weiteren Fragen, oder er hatte den Wink verstanden. Er schloss wieder die Augen, seufzte und drückte unwillkürlich sein Becken nach oben. Samuel wollte mehr von diesen besonderen Berührungen. Großzügig verteilte Eric noch mehr Gel auf seinen Händflächen, wärmte es an und strich damit Samuels Erektion entlang. Auf und nieder bis die gespannte Haut vor Feuchtigkeit glitzerte und das gesamte Gel darauf verrieben war. Dann setzte er sich wieder auf die Knie zurück und widmete sich erneut Samuels Bauch. Der stöhnte daraufhin geradezu frustriert auf und Eric grinste vergnügt. Samuel konnte ruhig noch etwas zappeln. Aber wenig später erbarmte er sich ihm und griff wieder mit beiden Händen um Samuels Schwanz. Er musste sich dazu noch weiter nach vorne beugen. Die Knie neben Samuels Schultern. Eric schloss seinen Mund um die Erektion, die nun direkt vor seiner Nase prangte. Ein heiseres Stöhnen entwand sich Samuels Kehle und unbeherrscht stieß er seine Hüften nach vorne. Er konnte sich noch nicht gut kontrollieren, aber zum Glück war Eric äußerst bewandert darin, jemandem einen Blowjob zu verpassen. Vielleicht würde Samuel auch die dezente Aufforderung verstehen, die ihm Eric gab. Sein eigener Schwanz musste doch fast schon an Samuels Nasenspitze stoßen, so vornübergebeugt wie er über dem Geliebten kauerte.


  


  Samuel ließ sich in der Tat nicht lange bitten, ein Arm wurde um Erics Hüfte geschlungen, zog ihn näher heran und hektisch wurde der lästige Stoff der Shorts abgestreift. Irgendwie schaffte es Eric noch sich auf ein Knie zu stützen und das Kleidungsstück loszuwerden. Dann spürte er Samuels Zunge auf seiner heißen Spitze und kurz musste er von dem anderen lassen, um diesen Augenblick zu genießen. Doch dann setzte er sein Werk fort, nahm Samuel immer mehr und tiefer in den Mund auf. Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf den Geschmack von Samuel, wie sich dessen Lippen eng um den Schaft schlossen. Aber auch die leisen Geräusche, die Samuel von sich gab, als er über Erics Schwanz leckte, ihn aufnahm, mit den Lippen packte und wieder losließ.


  


  Lange konnte sich Eric nicht mehr aufrecht halten und sie lagen auf der Seite, wobei Erics Beine dabei halb in der Luft hingen. Verdammtes, schmales Bett!


  


  Er musste es nicht sonderlich in die Länge ziehen, er selbst wollte sich gehen lassen und sich etwas Erleichterung gönnen. Als Samuels Hüften immer heftiger nach vorn zuckten, saugte er besonders fest an ihm, bot ihm so viel Stimulation wie nur möglich. Solche Mühe wurde fast augenblicklich belohnt und er schmeckte Samuels salzige Ladung auf der Zunge. Er schluckte es und kam fast zeitgleich. Mit zittrigen Armen stemmte er sich danach in die Höhe und rutschte zu Samuel. Der war nicht so geschickt gewesen. Schwer atmend lag er auf der Pritsche und ein paar Tropfen Sperma waren auf seinem Kinn und den Schultern zu sehen. Aus einem plötzlichen Impuls heraus leckte es Eric ab, küsste Samuel danach direkt auf die Lippen und ließ seine Zunge in den Mund gleiten. Samuel wehrte sich zunächst dagegen und wollte ihn wegstoßen. Zugegeben, zu anfangs hatte Eric allein die Vorstellung nach einem Blowjob von einem Typen geküsst zu werden, als wenig erregend empfunden, aber mittlerweile hatte er Gefallen daran gefunden. Schließlich ergab sich auch Samuel und küsste ihn ebenso begierig zurück. Doch dann griff er sofort nach der Wasserflasche und sog gierig daran. Samuel zuliebe tat es ihm Eric gleich, danach lagen sie einander zugewandt auf dem Bett. Eric strich mit dem Finger über das schlanke Gesicht. Samuels Augenlider wurden so langsam schwer. Der Observer kämpfte sichtlich dagegen an.


  


  »Es ist gut, schlaf ruhig noch ein wenig«, besänftigte ihn Eric. »Dein Körper braucht es.«
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  »Schon merkwürdig, oder?«


  


  »Bizarr«, gab Samuel zurück und verschränkte die Arme, während er auf dem Copilotensitz kauerte und die Übertragung der neuesten Nachrichten verfolgte. »Bei seinem eigenen Nachruf zuhören zu müssen.«


  


  Eric trat hinter ihn und legte Samuel die Hände auf die Schultern. Er konnte die Verspannungen durch das Shirt und die Jacke spüren. Und es war eine dicke Jacke, die Samuel trug, so verfroren wie er war. Eric vermutete, dass auch dieses übertriebene Kälteempfinden dem Auranium-Entzug geschuldet war. Ebenso wie diese verkrampfte Haltung. Vielleicht konnte er Samuel dazu überreden, sich noch einmal von ihm massieren zu lassen. Ein Schaden wäre es ganz bestimmt nicht. Aber immerhin waren die Schüttelfrostattacken abgeklungen.


  


  Der Sprecher der Nachrichtensendung ratterte all die Verdienste von Samuel herunter, seine Kommandoposten und wie viele Leben er gerettet hätte. Das war mit Sicherheit richtig.


  


  Samuel seufzte und streckte die Hand aus, um die Übertragung zu kappen, als Erics Konterfei durch die Subraumkanäle projiziert wurde.


  


  »Was zum...?«, entfuhr es Eric und Samuel zischte ihn an, dass er ruhig sein sollte.


  


  »Daher besteht Grund zu der Annahme, dass sich Commander Eric Cooper auf der Flucht vor dem Oberkommando befindet. Commander Cooper wird beschuldigt geheime Operationsdaten an den Feind weitergetragen zu haben. Admiral Fayden, der uns in einem exklusiven Interview zur Verfügung stand, bestätigte die Beteiligung von Commander Cooper an dem jüngsten Terroranschlag auf dem ehemaligen Flaggschiff unserer Streitkräfte, der Pride.«


  


  »Ich habe... wie...« Eric fehlten die Worte. Er ließ sich in den Sitz neben Samuel fallen und starrte hilflos auf den Monitor. Wie kamen die dazu ihn als Verräter zu brandmarken? Noch dazu ohne irgendwelche stichhaltigen Beweise.


  


  »Tut mir leid, dass ich es nicht gesehen habe.« Samuel kaute auf seinem Daumennagel herum. »Meine Kräfte lassen nach.«


  


  Eric wedelte mit der Hand. Nein, selbst wenn ihn Samuel gewarnt hätte, was hätten sie denn dagegen tun sollen. »Warum, was haben sie für einen Vorteil daran? Warum erklären sie mich nicht für tot?«


  


  »Ich weiß es nicht«, gestand Samuel und es war wohl zum ersten Mal in seinem Leben, dass er dieses Zugeständnis machen musste. »Noch nicht, ich muss darüber nachdenken.«


  


  Er rieb sich die Schläfen und Eric schaltete die Nachrichtensendung auf stumm. Der Sprecher wandte sich ohnehin nun den neuesten Sportergebnissen zu. Zum Glück mussten seine Eltern dies nicht mehr mitanhören. Seine Familie war immer darauf bedacht gewesen, ihre Pflicht gegenüber dem Vaterland zu erfüllen. Dass er jetzt als Verräter abgestempelt war, das hätte sein Vater nicht verkraftet. Aber seine Freunde in den Streitkräften würden früher oder später davon erfahren. Vielleicht nicht heute, aber das Thema war bestimmt noch in den nächsten Tagen in den Schlagzeilen. Wie würden sie über ihn denken? Würden sie diese unglaublichen Neuigkeiten einfach so hinnehmen? Oder würden sie es nicht akzeptieren? Seine Freunde mussten es doch besser wissen, oder glaubten sie etwa alle dieser Propaganda?


  


  »Samuel? Glaubst du, dass«, Eric stoppte, als er hinüberblickte. »Oh shit!« Er kannte alle Anzeichen für Samuels Trancezustand. Jene merkwürdige Mischung aus An- und Entspannung. Wie Samuel den Kopf an die Lehne des Sitzes zurückgelegt hatte, seine aufeinandergepresste Kiefer und die geballten Fäuste.


  


  Samuel musste den letzten Rest Auranium in seinem Körper aufsparen, das hatte er doch selbst gesagt. Warum meditierte er jetzt?


  


  »Hör auf!« Er packte Samuels Handgelenke und presste sie auf die Lehnen des Sitzes. Samuel wehrte sich dagegen und es war wohl nur der Mangel an Auranium, der seine Gegenwehr nicht so stark als üblich ausfallen ließ. Doch zur Sicherheit setzte sich Eric noch auf Samuels Beine. Es war, als ob man eine Schlange in den Händen halten würde. Nur mit Mühe konnte man verhindern, dass sie sich seinem Griff entwand.


  


  Endlich tauchte Samuel wieder aus seiner Versunkenheit auf und starrte Eric mit weitaufgerissenen Augen an. »Ich war nahe daran!«, protestierte er. Eric fielen die Schweißtropfen auf, die sich auf Samuels Stirn gebildet hatten.


  


  »Es ist mir egal. Du sollst das nicht mehr tun. Es wird den Entzug nur noch schlimmer machen.« Jede Anstrengung ließ den Auranium-Vorrat in Samuels Körper immer weiter schrumpfen.


  


  »Es geht hier um dich!«


  


  »Und?«


  


  »Lass es mich für dich tun«, bat Samuel und beinahe fiel Eric auf diesen bettelnden Blick herein. Eigentlich müsste er ja enorm gerührt sein, dass er Samuel in der Tat so viel bedeutete.


  


  »Nicht, wenn es zu Lasten deiner Gesundheit geht. Wir finden andere Wege, um in Erfahrung zu bringen, was das Oberkommando damit bezwecken möchte.« Er überlegte kurz. »Vielleicht wollen sie so den richtigen Verräter in Sicherheit wiegen.«


  


  »Aber nicht auf Kosten deines guten Namens«, Samuel streckte sich und gerade so berührten sich ihre Lippen: Süßer, kleiner, unschuldiger Kuss.


  


  »Du hast es mir versprochen«, bat Eric, als sie ihre Lippen wieder voneinander gelöst hatten. »Tu es nicht mehr.«


  


  »Es ist meine Natur«, versuchte Samuel einmal mehr zu widersprechen. Er legte den Kopf zurück. »Aber was sollen wir jetzt tun? Selbst wenn wir uns zu einer Kolonie durchschlagen, dann können wir dort keine Vorräte und Treibstoff kaufen, die Beamten werden dich sofort festnehmen.«


  


  Um diese Analyse zu treffen, musste man nun wahrlich kein Observer sein. Aber selbstverständlich musste Eric zustimmen. Er setzte sich auf seinen Platz und ließ sich vom Bordcomputer die Navigationskarten anzeigen. Die Kolonien waren als blaue Punkte auf seinem Schirm gekennzeichnet. »Es gibt nicht nur die Kolonien der Erdallianz.«


  


  Er scrollte weiter durch die Karten.


  


  »Der Schwarzmarkt?«


  


  »Genau.« Eric blickte nur flüchtig auf. Es gab etliche Ansammlungen von Schrotthaufen, die den Ausgestoßenen und Kriminellen Zuflucht boten. Meistens waren es ehemalige Bergbaukolonien, die aufgegeben worden waren, oder sogar alte Strafgefangenenlager. »Dort interessiert es niemanden, ob du vom Oberkommando gesucht wirst, oder nicht. Hauptsache man ist flüssig und kann bezahlen.«


  


  »Was uns zum nächsten Problem bringt«, wandte Samuel ein. »Wir haben kein Geld.«


  


  Das war nun wirklich ein Problem.


  


  »Gute, ehrliche Arbeit hat auch noch nie jemandem geschadet«, meinte Eric mit einem Schulterzucken. »Auch wenn es ein Risiko ist, aber wir können mit der Tiger Frachtflüge machen.«


  


  »Dann können wir uns gleich dem Oberkommando ergeben. Die Signatur der Tiger wird mit Sicherheit gerade in diesen Minuten in die Rechner der Flugsicherungen eingespeist. Keine Chance, dem zu entkommen.«


  


  »Wie gesagt, es gibt nicht nur offizielle Raumhäfen, aber gut...« Darüber konnten sie sich auch noch Gedanken machen, sobald sie eine vorläufige Zuflucht gefunden hatten.


  


  »Auch wenn es dir nicht gefällt, was ich nun sage, Eric«, begann Samuel umständlich. Er blickte durch die Scheibe des Cockpits. »Es würde die Sache vereinfachen, wenn ich meine Fähigkeiten einsetzen könnte und... hör mir erst einmal zu«, unterband er den Protest, der Eric bereits auf den Lippen lag. »Auranium wird teuer sein, aber auf dem Schwarzmarkt erhältlich. Ich bräuchte nicht viel.«


  


  Eric musste ihm schon recht geben, sofern sie wussten, welche Sektoren sie in den nächsten Wochen besser meiden sollten, weil dort zu viel Militär unterwegs war. Allerdings nein, es gefiel ihm überhaupt nicht. Noch einmal wollte er nicht so einen Entzug miterleben. Sofern es nicht noch einmal einen Rückfall gab. Es saß so schon wie auf glühenden Kohlen und schenkte jedem unwillkürlichen Zucken von Samuel besondere Beachtung.


  


  »Ohne das Auranium geht es nicht?«, versuchte er es noch einmal.


  


  »Nein, leider nicht.«


  


  Eric seufzte und scrollte wieder durch die Karten des Bordcomputers. »Hast du irgendeine Präferenz, oder ein Bauchgefühl?«, meinte er an Samuel gewandt, als er die selben Karten zum dritten Male durchging. Auf keinen Fall sollte Samuel seine Fähigkeiten einsetzen. Mit ein wenig gesundem Menschenverstand und taktischem Gespür, würden sie auch so einen Unterschlupf finden.


  


  »Mhm.« Samuel besah sich die einzelnen Kartenausschnitte und führte einige gute Aspekte an, die Eric bis jetzt noch nicht bedacht hatte. Etwa eine Mindestgröße, die einen gut sortierten Schwarzmarkt, erwarten ließ. Oder die relative Nähe zu den noch wenigen zivilen Handelsrouten, wo noch ungehindert Waren fließen konnten.


  


  Sie einigten sich schließlich auf eine Kolonie in einem äußeren Sektor, die gut zwei Tage Subraumflug vom nächsten Stützpunkt der Raumflotte entfernt war. Das erschien Eric ein guter Sicherheitsabstand.


  


  Er gab die Koordinaten bereits in den Navigationscomputer ein und ließ ihn den Kurs berechnen. Ihr Flug würde fast dreißig Stunden dauern.


  


  Samuel streckte sich katzengleich und grinste: »Zeit genug, dass wir nach hinten gehen, oder?«


  


  »Du denkst auch immer nur an das Eine.« Oh, diese jungen Dinger. Nicht, dass Eric abgeneigt wäre die Zeit auf seiner Pritsche in der Kabine zu verbringen. Aber... nein, kein Aber.


  


  



  


  »Du hast mir nie erklärt, wie ›es‹ eigentlich funktioniert.« An sich war dies schon merkwürdig. Immerhin war diese eine Fähigkeit alles, was Samuel definierte. Was ihn so wichtig für die Flotte, ja sogar die gesamte Menschheit, machte und Eric hatte nie nachgefragt, wie er sich dieses Hellsehen vorstellen musste.


  


  Samuel drehte sich auf den Rücken und Eric rückte näher zur Wand der Schlafkoje. Erneut bedauerte er die wenig luxuriösen Platzverhältnisse. Er legte seine Hand auf Samuels Brust. Einmal mehr konnte er sich nicht an diesem Kontrast sattsehen: Seine gebräunte, bronzene Haut und Samuels blasser Teint.


  


  »Ist es wirklich wie Hellsehen?«


  


  Samuels Brust vibrierte vor stillem Gelächter unter Erics Hand.


  


  »Nein, dazu bräuchte es keine Ausbildung, wenn es so einfach wäre.« Samuel schlug die Augen auf und starrte zur Decke. Er schien zu überlegen, wie er es erläutern sollte. »Die Zukunft ist nicht festgeschrieben. Jede noch so kleine Aktion kann das Ergebnis völlig verändern. Manche Szenarien unterscheiden sich erst nach einer Stunde, nach einem Tag. Andere sind komplett verschieden. Es gibt unendliche Möglichkeiten.«


  


  Samuel hielt inne und fixierte Eric, der rekapitulierte diese Worte noch einmal. Ja, das hatte er verstanden. »Wie dieses Experiment, das man in der Schule macht? Man lässt Kugeln durch einen Hindernisparcours laufen und sie sollen sich am Ende in verschiedenen Fächern sammeln.«


  


  »Du meinst ein Galtonbrett«, nickte Samuel. »Ein guter Vergleich.«


  


  Es klang ehrlich überrascht und Eric sah sich genötigt, zu seiner Verteidigung anzusetzen: »Na hör mal, ich bin nicht einfach nur ein dummer Raumpilot. Ich war auch einmal auf der Schule.«


  


  Samuel lachte wieder. »Ich habe nie behauptet, dass du ein ›dummer Raumpilot‹ wärst. Aber ich gebe zu, manche deiner Kollegen feuern zuerst die Laser ab und denken dann nach, was sie da eigentlich tun.«


  


  »Mhm... aber zurück zum Galtonbrett. Die Kugeln sammeln sich in den mittleren Fächern. Das heißt manche Szenarien sind wahrscheinlicher und manche eben nicht«, wiederholte Eric.


  


  »Ein Observer muss sämtliche Szenarien beurteilen, entscheiden welche wahrscheinlicher sind, welche nicht. Er muss Maßnahmen ergreifen, die die gewünschten Szenarien unterstützen. Um im Bild des Galtonbretts zu bleiben: Die Szenarien mit bestmöglichem Ausgang müssen die Kugelfächer in der Mitte bilden.«


  


  »Aber, wenn es unendlich viele Szenarien gibt, wie kannst du das alles beurteilen und dann auch noch die Konsequenzen von Maßnahmen mit berücksichtigen. Und wenn die Zukunft immer im Fluss ist, dann gibt es ja nichts Statisches. Du musst in jeder Sekunde umdenken.«


  


  »Genau.«


  


  »Das ist unmöglich.« Obwohl Eric ja schon oft genug gesehen hatte, dass es doch möglich war. Aber wenn man allein überlegte, dass der durchschnittliche Mensch damit überfordert war zu berechnen wie viele Zahlenkombinationen ein simpler Tresor aufwies und wie groß die Wahrscheinlichkeit war diese Zahlenkombinationen zu erraten, dann war es wahrhaftig unglaublich, was Samuel und die übrigen Observer da einfach so in ihrem Kopf durchspielten.


  


  »Du wärst ziemlich gut im Pokern, oder?« Eric meinte es zunächst im Spaß.


  


  »Ich habe nie Poker gespielt.«


  


  Doch, das sollten sie dann irgendwann einmal ausprobieren. Vielleicht wäre das eine gute Möglichkeit an Geld zu kommen, ganz ohne die Automaten der Kreditinstitute, die jegliche Transaktionen zurückverfolgen konnten. Eric wusste nicht, ob er nun offiziell als vermisst, verschollen, auf der Flucht oder als tot galt. Doch egal welchen Status man ihm nun zuschrieb, es würde die Prüfalgorithmen Alarm schlagen lassen, wenn er Geld abhob. Bei Samuel war es noch gravierender. Sollte Samuel sich Zugriff zu seinen Konten verschaffen, würde sie wahrscheinlich sofort eine Polizeieskorte vor der Bank erwarten. Oder sie konnten das Gebäude nicht einmal mehr verlassen, weil der Computer die Türen verriegeln würde.


  


  Dies brachte Eric zu einem ganz anderen Gedanken: »Was verdient man als Observer eigentlich?«


  


  Der Sold eines Raumpiloten war nicht übel, solange man überlebte, um dieses Geld irgendwann nach dem Krieg wieder ausgeben zu können.


  


  »Nichts, wir verdienen nichts. Ich habe auch keinen Pass, keine ZID, kein Bankkonto. Gar nichts.«


  


  Eric stutzte. Die ZID war die Zentrale Identifikationsnummer, die jeder Mensch mit seiner Geburt zugeteilt bekam. Sie war Grundlage des alltäglichen Lebens, wurde beim Zahlungsverkehr benötigt, auf den Ämtern, beim Arzt, einfach überall. Schon jedes Kind konnte seine Nummer aufsagen und Samuel wollte ihm weismachen, dass die Observer gleichsam außerhalb der Gesellschaft standen.


  


  »Wie sonst könnte man einen Menschen so sehr an das Militär und die Ausbildung binden? Selbst wenn einem von uns die Flucht gelänge, wo sollten wir hingehen? Wie sollten wir uns durchschlagen ohne Papiere.« Samuel ballte die Faust. »Ohne uns Observer wäre der Krieg schon längst verloren, aber das Militär hält uns wie Gefangene. Das ist alles andere als gerecht.«


  


  Eric beugte sich vor und küsste Samuel beschwichtigend auf die Stirn. Er wollte diese düsteren Gedanken gleich wieder vertreiben, bevor sich Samuel in etwas hereinsteigerte. Es schien zu funktionieren, denn Samuel seufzte und vergrub seine Hand in Erics Haarschopf. Bestimmend zog er ihn näher an sich heran und dirigierte Erics Kopf ein Stückchen nach unten. Ein süßer, unschuldiger Kuss war die Folge.


  


  Sie vermieden weitere unangenehme Gesprächsthemen, bis sie ein paar Stunden später wieder im Cockpit saßen und erneut die Nachrichten verfolgten. Sie zeigten Bilder von den Trümmern der Pride. Das stolze Schiff war komplett zerstört. Natürlich würde man die Bergungstrupps losschicken und vielleicht fand man mit etwas Glück noch ein paar Wertsachen und private Besitztümer der Mannschaft. Mit Überlebenden in Raumanzügen wurde mittlerweile nicht mehr gerechnet. Doch in erster Linie ging es hier auch darum, die wertvollen Rohstoffe wiederzuverwenden.


  


  »Also haben sie letztlich noch den Sprengbefehl gegeben«, meinte Eric. Die Verteilung der Trümmer deutete darauf hin.


  


  »Ja«, murmelte Samuel. Eine einzelne Silbe und sie transportierte so viele Emotionen. Zum einen Trauer, aber auch Wut.


  


  Eric wollte bereits fragen, ob Samuel darüber reden wollte, als es aus diesem heraussprudelte wie die Lava auf einem Supervulkan auf der Venus: »Ich bin daran Schuld!«


  


  »Was?« Eric seufzte: »Samuel hör zu, natürlich hast du...« Er kam gar nicht erst weiter.


  


  »Ich meine damit nicht, dass ich in meinen Analysen versagt hätte. Das habe ich nicht, ich habe mein Bestes getan. Nein, sie haben mir etwas in die Auranium-Injektionen gegeben, dass die Wirkung verändert hat. Hätte ich über den normalen Umfang meiner Fähigkeiten verfügt, wäre es vielleicht alles anders gekommen. Aber so habe ich den Hinterhalt nicht kommen sehen. Die Strifes wussten, dass wir diese Subraumroute nehmen und sie wussten auch ganz genau mit welchen Schlachtschiffen sie der Pride beikommen konnten. Ihnen müssen Informationen zugespielt worden sein. Da bin ich mir sicher.«


  


  »Samuel, jetzt übertreib mal nicht, warum sollte das Oberkommando das tun? Das beste und größte Schlachtschiff der Flotte zu riskieren und sehenden Auges ins Verderben steuern zu lassen?«


  


  »Um mich loszuwerden, natürlich.«


  


  Natürlich...


  


  »Jetzt hörst du dich ein wenig paranoid an.« Das Thema hatten sie ja bereits, dass Samuel meinte, er wäre in den Augen des Oberkommandos eine Gefahr und Bedrohung für die Menschen, trotz seiner Erfolge und Fähigkeiten.


  


  »Es ist die Wahrheit. Nur so macht es Sinn.«


  


  »Verschwörungstheorien machen oft auch Sinn«, erwiderte Eric sardonisch. Ja, der Angriff war hinterhältig gewesen. Gut geplant offensichtlich. Aber das waren die Angriffe der Menschen auch oft. Das an sich war doch nichts Ungewöhnliches.


  


  »Ich sage dir, das Oberkommando hat bewusst die Pride und all die Besatzungsmitglieder geopfert, um mich aus dem Weg zu räumen. Warum sollten sie mich auch sonst als tot melden? Wenn sie meine Dienste noch benötigten, dann müssten sie mich doch fieberhaft suchen, ob ich nicht auf einer Rettungskapsel umherfliege oder sonst wo gelandet bin.«


  


  Gut, dieses letzte Argument hatte durchaus seine Berechtigung. Aber die gesamte Crew der Pride gegen das Leben eines einzigen Observers?


  


  Bei allen Argumenten, es klang doch paranoid.


  


  »Du glaubst mir nicht.«


  


  »Ich«, Eric seufzte und musste ehrlich sein. »Ich möchte dir nicht glauben, denn es ist einfach nur absurd, unvernünftig und paranoid.«


  


  »Es ist die Wahrheit.«


  


  »Ich hoffe nicht.«


  


  »Ich hoffe es auch nicht, aber es ist so.«


  


  Nun, Samuel schien davon nicht abzubringen zu sein und so nickte Eric ergeben. Besser er ließ das Thema auf sich beruhen.
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  »So kannst du nicht gehen!« Eric hielt Samuels Ellbogen fest, als dieser schon den Finger auf das Steuerelement der Luke gelegt hatte, um sie zu öffnen und den Fuß auf diese Schrottansammlung von einer Kolonie zu setzen. Niemand hatte sich daran gestört, als sie den Kreuzer im Hangar gelandet hatten. Erics Prachtstück war zwar gut in Schuss, aber kein Raumkreuzer der neuesten Modelllinie. Dies war nicht das Problem. Jedoch würden sich einige der zwielichtigen Gestalten, die sich hier aufhielten, daran stören, dass Samuel in seiner Raumflottenuniform herumstolzierte. Der Observer hatte zwar die Abzeichen vom Stoff abgetrennt, doch der Schnitt der Kleidung schrie trotzdem förmlich nach einer Militärzugehörigkeit, noch dazu Samuels Gang und Haltung. Er zog Samuel mit in den abgetrennten Bereich, der ihnen als Schlafzimmer gedient hatte. Eric hoffte, dass er etwas Brauchbares für Samuel fand. Samuel war doch erheblich kleiner und zierlicher gebaut als er selbst. Noch dazu, dass er kaum Zivilklamotten auf der Tiger gebunkert hatte. Abschätzig musterte er die Hose Samuels. Die konnte er schon anbehalten, aber sie musste etwas älter und gebrauchter aussehen.


  


  »Komm her«, er krümmte den Finger und Samuel gehorchte. Dann zog Eric das Messer, das neben seinem Pistolenhalfter befestigt war.


  


  »Zieh die Hose aus.«


  


  Samuel zog die Augenbrauen nach oben. Skeptisch beobachtete er dann, wie Eric einige strategisch geschickt platzierte Schnitte in den guten Stoff setzte. »Fantastisch. Sicher trägt man das heute so, aber trotzdem möchte ich nicht meinen Hintern alles und jedem präsentieren.«


  


  Dem Tonfall nach war es lustig gemeint und Eric grinste. »Du wirst gut darin aussehen. Wenn wir etwas essen, dann putz dir die Hände an der Hose ab, dann wird es nicht mehr auffallen, dass sie so sauber ist.«


  


  »Ich könnte auch Schmieröl darauf verteilen.«


  


  Samuel schien heute richtig gut gelaunt zu sein, dass er solche Kommentare von sich gab.


  


  Eric warf ihm die Hose zu und kramte dann in seinem spärlich bestückten Kleiderschrank nach irgendeiner Jacke oder einem Pullover. Er wurde nicht fündig und so musste eines von Erics Shirts herhalten. Er riss die Ärmel ab und ebenso den Saum.


  


  Zugegeben in seinem jetzigen Outfit sah Samuel mehr wie ein Stricher aus als irgendein Schmuggler oder Pilot, der hier auf der Suche nach etwas Treibstoff war. Aber ›Stricher‹ war eine genauso gute Verkleidung. Die Verkleidung war womöglich sogar zu gut.


  


  »Uhm...« Eric steckte das Messer wieder weg. Sein Mund war auf einmal so ausgetrocknet wie die Täler der Venus. Ganz zu schweigen von der Hitze, die sich in seinem Schwanz angestaut hatte.


  


  Samuel fuhr sich durch die Haare und betrachtete sich selbst in dem kleinen Spiegel, der an der Wand angebracht war. Diese unbedarfte Geste, als ob er selbst nicht wusste, wie gut er eigentlich aussah. Wie anziehend. Wie... Eric gingen die Vergleiche aus. Aber hey, sein Hirn war jetzt auch nicht in der Verfassung sich jetzt irgendwie poetisch auszudrücken. Er wollte ficken!


  


  Eric stieß ihn geradewegs auf die Pritsche, was Samuel ein lautes »Uh« entlockte. Er bewegte die Hüfte und streckte den Hintern auf nicht sehr subtile Weise in die Höhe, dann warf er Eric einen heißen Blick über seine Schulter hinweg zu. Samuel wollte es auch. Hoffentlich wollte er es auch hart.


  


  Geradezu gierig griff Eric um Samuel herum, öffnete den Gürtel der Hose und zog sie in einem Ruck hinab. Dieser verdammt geile Hintern brachte ihn doch gleich zum Abspritzen. Er musste sich selbst an die Eier greifen, um genau so eine unrühmliche Tat zu verhindern. Die weiche Haut, die ihn stets an einen reifen Pfirsich erinnerte, die feinen Härchen. Und dann diese süßen Vertiefungen, die geradewegs dazu einluden die Finger in höchster Ekstase hineinzukrallen. Doch statt dies zu tun, drückte er Samuel einen dicken Schmatzer auf die Haut, dann biss er zu und es bereitete ihm eine seltene Genugtuung zu wissen, dass Samuel den Rest des Tages den Abdruck von Erics Zähnen auf seinem Hintern mit sich herumtragen würde.


  


  Eric zog seine eigene Hose nach unten und positionierte sich direkt hinter Samuel. Schnell verteilte er etwas Gleitmittel auf seinem Ständer. Ohne weitere Verzögerung drang er dann in ihn ein. Eng und heiß. Wie ein zu fest sitzender Handschuh umschloss ihn Samuel. Fest, aber nicht unangenehm.


  


  Als nächstes zog er das Shirt nach oben, damit er Samuels Rücken bewundern konnte. Er konnte nicht genug davon bekommen, mit den Fingern durch die Furche von Samuels Wirbelsäule zu gleiten. Auf und ab, auf und ab. Schließlich drückte er Samuels Nacken nach unten, fest hinein in das Kissen und lehnte sich über dessen Rücken. Bis zum Anschlag im Körper seines Lovers gefangen.


  


  



  


  »Na ja, wenigstens passt dein Gang jetzt zu deiner Kleidung«, raunte Eric, als Samuel neben ihm die Straße entlang ging. Wobei man es nicht wirklich als Straße bezeichnen konnte. Eigentlich war es lediglich ein breiter Korridor der Station, der wohl früher dazu gedient hatte, die Rohstoffe und diversen Erze in den Hangar zu transportieren.


  


  Samuel grinste freudlos. Er schien ihre kleine Session gerade eben noch tief in seinen Knochen zu spüren. Oder besser gesagt in seinem Hintern. Eric grinste ebenfalls, doch bedeutend breiter und mit einer Spur Besitzstolz. Samuels Haare waren durcheinander gebracht und er ging so unsicher wie es nur jemand tat, der noch Minuten zuvor so richtig durchgenommen worden war und sich mit der Schwerkraft noch nicht wirklich angefreundet hatte nach seinem Ausflug in die himmlischen Sphären.


  


  »Wie sieht dein Plan aus?« Samuel betrachtete die anderen Gestrandeten, die sich in einer der engen Gassen tümmelten. Wahrscheinlich gab es dort eine Kneipe oder ein Spielcasino.


  


  »Wir brauchen Geld.« Das war ihr größtes Problem. Ohne Geld, gab es keinen Treibstoff, keine Vorräte, keine Ersatzteile für die Tiger. Außerdem konnten sie sich ohne gewisse monetäre Reserven keinen Zugang zu einem guten gesicherten Datenterminal erkaufen. Samuel wollte sich in das Netzwerk der Raumflotte hacken, um und mehr über die aktuellen Pläne des Oberkommandos zu erfahren. Anscheinend traute Samuel der Obrigkeit nicht mehr, aber wie genau sein Verdacht aussah, das hatte er Eric noch nicht mitgeteilt.


  


  »Können wir etwas verkaufen?«


  


  »Nein, ich habe an Bord der Tiger nichts von Wert.«


  


  Eric stoppte vor einem der zahlreichen Casinos. »Glücksspiel«, meinte er mit einem Wink auf das schäbige Gebäude. »Normalerweise sind die Chancen niedrig, jedoch...«


  


  Samuel blinzelte. »Du willst betrügen?«


  


  »Du wirst betrügen.« Eric ging weiter und musste lautstark lachen über Samuels Gesichtsausdruck. Der Observer verstand wohl nicht. Anscheinend waren seine überragenden analytischen Fähigkeiten nur für das Schlachtfeld und Taktik trainiert, aber es war kein gesunder Menschenverstand vorhanden.


  


  »Wir suchen einen Dealer und kaufen dir eine Dosis Auranium-42.« Dafür sollte sein Bargeld noch ausreichen, hoffte er. Natürlich wusste Eric nicht, was man heutzutage so auf dem Schwarzmarkt für das Zeugs bezahlte. Himmel noch mal, vor ein paar Standardwochen hatte er noch nicht einmal gewusst, dass Auranium-42 als Droge benutzt wurde.


  


  Samuel würde etwas davon benötigen, um seine mentalen Fähigkeiten zu nutzen und ihnen beim Roulette die richtigen Zahlen vorhersagen können.


  


  »Das ist moralisch überhaupt nicht vertretbar«, protestierte Samuel. Als ob sie sich so etwas wie ›Moral‹ leisten konnten. Zu diesem Entschluss kam er wohl selbst auch, denn im nächsten Augenblick seufzte er und ließ die Schultern sinken. »Aber es muss wohl sein.«


  


  Eric gefiel es auch überhaupt nicht, Samuel war abhängig und wenn er seine Fähigkeiten einsetzte, würde die Abhängigkeit sich nur noch verschlimmern. Doch er sah keine andere Möglichkeit innerhalb kurzer Zeit genügend Geld aufzutreiben.


  


  



  


  Sie setzten sich in eine der besonders heruntergekommenen Bars und beobachteten das Kommen und Gehen am Tresen. Eric nippte an seinem Bier und gab sich wenigstens Mühe nicht aufzufallen. Samuel hingegen saß mit so einer augenscheinlichen Verachtung an ihrem Kunststofftisch, dass er sich damit sicherlich keinerlei Freunde machte. Auf der anderen Seite schien er damit geradezu die Blicke der anderen Männer anzuziehen. Eric hatte schon Angst die Toilette aufzusuchen, nicht dass sich noch irgendwelche Besucher der Bar an Samuel heranmachten. Aber Samuel würde sich wehren können, außerdem war er ein erwachsener Mann. Er würde doch wissen, dass man nicht mit Fremden mitging.


  


  »Hast du schon einen Dealer ausgemacht?«, flüsterte Samuel hinter vorgehaltener Hand.


  


  »Nein«, gab Eric zu. Er hatte geglaubt, wenn sie hier nur ausreichend lange sitzen würden, dann würden sie schon sehen, welcher der Kerle hier mit Drogen dealte und welche nur wegen des billigen Biers hierherkamen. So weit die Theorie.


  


  »Hm, vielleicht müssen wir die Sache anders angehen.« Samuel stemmte sich in die Höhe und stützte sich auf der Tischplatte ab. Als ob er zu viel getrunken hätte und nicht mehr alleine aufrecht stehen konnte. Langsamen Schrittes tänzelte er zum hinteren Teil der Spelunke und gestikulierte dort eifrig mit dem Barmann.


  


  Eric war nicht der Einzige, der auf Samuels Hintern starrte, wie er so an der Bar stand und sich über den Tresen beugte. Warum hatte er unbedingt die Schlitze in der Hose in der Höhe von Samuels Arsch reinschneiden müssen? Wenn er sich so vorbeugte, konnte sich jeder selbst ein Bild von Samuels knackigem Hinterteil machen.


  


  Samuel legte einen Schein auf die Bar und erhielt im Gegenzug dafür ein Glas mit einer undefinierbaren, braunen Flüssigkeit, die er in einem Zug hinunterkippte. Dann drehte er sich um und lehnte an der Bar, sein Becken nach vorne gedrückt. Samuel ließ den Blick über die versammelte Meute streifen, dann grinste er, als ihn einer der zwielichtigen Raumpiloten näher musterte.


  


  Was sollte das hier werden? Würde es Eric nicht besser wissen, dann glaubte er, dass Samuel versuchte einen der Piloten abzuschleppen. Aber wie absurd war das? Der Pilot näherte sich Samuel, er war gut einen Kopf größer als der Observer und beugte sich nun zu ihm herab. Selbstverständlich bekam Eric nicht mit, was für Nettigkeiten da ausgetauscht wurden. Als dann Samuel die Hand des Piloten ergriff und mit ihm in Richtung der Toiletten verschwand, verschluckte sich Eric an seinem Bier. Mehr noch, er musste husten und verteilte das billige Gebräu doch glatt auf seiner Hose, was ihm herzhaftes Gelächter von den Typen am Nebentisch einbrachte.


  


  »Dein Bengel ist aber ein ganz schöner Herzensbrecher!«, johlten sie. Also war die kleine Szene an der Bar nicht unbeobachtet geblieben. Dabei hatten sie doch auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen wollen. Was dachte sich Samuel bloß dabei?


  


  »Was kostet der Arsch von dem Blonden denn so in der Stunde?«, meinte Nummer Zwei am Nebentisch.


  


  »Der steht nicht zum Verkauf!«, gab Eric zurück und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  


  »Dann solltest du besser auf ihn aufpassen« Die zwei Typen prosteten sich zu und lachten über einen Witz, den Eric nicht so recht verstand. Samuel würde mit dem Raumpiloten doch keinen Sex haben, oder? Nein, ganz sicher nicht. Samuel würde den Kerl mit einem gezielten Schlag in den Magen außer Gefecht setzen und ihm dann sein Geld abnehmen, oder ihn vielleicht mit seinen Kräften manipulieren. Ja, das war doch viel plausibler. Samuel würde bestimmt gleich wieder um die Ecke biegen und Eric anlächeln, ein paar Dollarscheine in der Hand.


  


  Als nach weiteren fünf Minuten von Samuel noch immer nichts zu sehen war, wurde Eric unruhig. Er knallte sein Bierglas auf den Tisch und ging in Richtung des neonfarbenen Toilettenschilds davon. Die Toilette war nicht mehr als ein schummriger Raum gerade groß genug für zwei Pissoirs und eine Kabine zum Abschließen. Doch keine Spur von Samuel oder seiner ›Eroberung‹. Das Fenster stand einen Spalt offen und Eric hörte jemanden laut und innig stöhnen. Es war wie ein Stich in Erics Herz. Dabei wusste er ja gar nicht, ob sich da draußen wirklich das abspielte, was ihm sein Kopfkino in diesem Moment vorgaukelte.


  


  Er stürzte aus der Toilette und suchte den Hinterausgang. Es dauerte viel zu lange, bis er auf die Gasse hinausstolperte. Das Stöhnen verfolgte ihn auf Schritt und Tritt. Er bog um die Müllcontainer herum und blieb wie versteinert stehen. Dort stand Samuel, die Hände auf einem der Container aufgestützt und hinter ihm der Pilot, seine Hose war ihm bis zu den Kniekehlen hinabgerutscht. Die dreckigen, ölbefleckten Hände lagen auf Samuels Hüften, hielten ihn in Position. Sein Schwanz war bis zu den Eiern in Samuels Hintern vergraben. Samuel blickte auf und sein Gesicht zeigte nicht einmal eine Spur von Schock oder Erschrecken, als er Eric da stehen sah. Als hätte ihn Eric dabei überrascht, wie hier eine Zigarette rauchte oder sonst einer Banalität nachging. Samuel wandte den Blick wieder ab und sagte zu seinem Stecher irgendetwas, Eric verstand es nicht. Das Blut in seinen Ohren rauschte so laut wie die Niagarafälle. Er hörte nichts mehr, wollte nichts mehr hören.


  


  Schließlich kehrte er um und schwankte zurück an seinen Tisch. Doch zuvor ging er an der Theke vorbei und ließ sich einen Bourbon geben. Er kippte ihn ebenso schnell hinunter wie Samuel es Minuten zuvor getan hatte. Das Brennen in seiner Kehle war ihm geradezu willkommen, wenigstens dafür war dieser billige Fusel zu gebrauchen. Er orderte noch einmal einen Drink und nahm ihn mit an den Tisch.


  


  Der Raumpilot kam als Erster wieder zurück, demonstrativ zog er sich im Schankraum den Reißverschluss seiner Hose zu. Einige der Anwesenden grinsten und drehten sich erwartungsfroh zu Samuel um. Sie fragten sich bestimmt, wer als Nächstes randurfte. Doch Samuel ging so unbeteiligt und gelassen an all den geilen Böcken vorbei, als ob er sich nicht gerade prostituiert hätte. Er blieb direkt vor Erics Tisch stehen. »Kommst du?«


  


  Eric war so fassungslos, dass er einfach aufstand und Samuel nachging. Samuel ignorierte die vielsagenden Blicke und die Pfiffe. Für Eric waren es Dolchstiche mitten ins Herz hinein.


  


  »Hier, das sind dreihundert Dollar. Das reicht für die nötigsten Lebensmittel, oder?« Samuel drückte ihm die Scheine in die Hand.


  


  »Was fällt dir ein!«, fuhr Eric den anderen an und griff nach seinem Arm. »Bist du eine billige Hure, oder was?« Er stand kurz davor sich zu vergessen und die Worte laut, hier auf der Straße hinauszuschreien. Dabei hatten sie durch Samuels Verhalten schon für genug Aufsehen gesorgt.


  


  Samuel blickte ihn so treudoof an, wie der alte Familienhund der Coopers es stets zu tun gepflegt hatte. Eric zog ihn mit sich und sie eilten zurück an Bord der Tiger. Sobald sich das Schott geschlossen hatte, konnte Eric nicht mehr an sich halten. Er gab einen durch und durch frustrierten Schrei von sich, ballte die Faust und hieb damit gegen das Metall neben der Tür. Die Haut an seinen Knöcheln platzte auf und am liebsten hätte er seine Wut direkt an Samuel ausgelassen. Vielleicht würde er das auch tun, aber zuerst wollte er wissen, was sich dieser kranke Bastard dabei gedacht hatte.


  


  »Du lässt dich einfach so von diesem Typen ficken?«


  


  »Wir haben jetzt das Geld. Das wollten wir doch.«


  


  Sex als Mittel zum Zweck. War es für Samuel so einfach?


  


  »Du... Du...«, Eric schüttelte den Kopf und lutschte an seinen Knöcheln. Er schmeckte Blut. »Ihr habt nicht einmal ein Kondom benutzt!« Die Medizin hatte zwar große Fortschritte gemacht und HIV und Hepatitis waren für gesunde Menschen keine große Sache mehr. Ein paar Impfungen und man war diese unschönen Erscheinen wieder los. Trotz allem, diese Schmuggler und Drogensüchtige, die sich hier herumtrieben, konnten alle möglichen Formen von Krankheiten übertragen. »Denkst du nicht an deinen Körper?« Wie konnte Samuel so sorglos sein? »Denkst du nicht an mich? Wenn wir wieder Sex haben und du mich mit diesen Krankheiten infizierst? Das ist unverantwortlich!«


  


  »Ich kann mich nicht infizieren. Mein Immunsystem ist stärker.«


  


  »Ach ja? Schön für dich!«


  


  »Eric«, Samuel wollte nach seiner lädierten Hand greifen, doch Eric wich zurück, »das war nur Sex. Ist doch nichts Besonderes. Er wollte mich ficken und jetzt haben wir das Geld.«


  


  »Nur Sex?«, echote Eric fassungslos.


  


  »Ja. Nur Sex, nichts weiter.«


  


  »Und wenn wir miteinander schlafen, ist das dann auch ›bloß Sex‹?«


  


  »Nein, mit dir ist es anders«, gab Samuel zu und Eric musste ihm zugute halten, dass er gar nicht erst überlegen musste, als er diese Antwort gab. Aber er hatte immer gedacht, dass er Samuels erster Liebhaber gewesen wäre. So abgebrüht wie sich Samuel gab, mochte Eric das nicht mehr so recht glauben. Hatte es andere gegeben? In letzter Zeit wäre dies ja gut möglich gewesen. Vor allem bei Samuels Geschick für Organisation...


  


  »Mit wie vielen Offizieren und Piloten hast du dich eigentlich vergnügt, während ich nicht zur Verfügung stand?« Erics Stimme war zu einem gefährlichen Zischen geworden. Er packte Samuels Handgelenk und warf ihn auf das Bett in ihrer kleinen Kabine. Bevor Samuel sich wieder aufrichten konnte, stützte er seine Hände auf die schmalen Schultern und hielt ihn auf die Matratze gepresst. »Mit wem hast du es alles getrieben? Männer? Frauen? Wer?«


  


  »Niemand außer mit dir.« So langsam wurde Samuel auch wütend. Unter normalen Umständen würde Eric sich nun in Acht nehmen und versuchen, Samuel wieder zu beschwichtigen. Heute jedoch...


  


  »Etwa mit dieser Schlampe von Admiral? Sie hat dich immer mit diesem Blick angesehen.«


  


  »Eric, du weißt nicht, wie lächerlich du dich machst.«


  


  »Lächerlich? Lächerlich! Du bist hier doch die Hure, die einfach so ihren Hintern hergibt als ob... Uff«, Erics Solarplexus hatte gerade Bekanntschaft mit Samuels Knie gemacht. Wenig elegant fiel er auf Samuel, der sich geschickt unter ihm hervorwand und mit einem gekonnten Griff völlig außer Gefecht setzte. Erics Arme waren auf seinem Rücken gefesselt, oder besser gesagt, Samuel hielt sie dort fest und würde sich Eric weiter dagegen wehren, würden glatt seine Knochen brechen. Also hielt er still und schnappt nach Luft. Seine Augen tränten sogar von diesem unerwarteten Schlag.


  


  »Und jetzt beruhige dich wieder!«, wies ihn Samuel an.


  


  Der stand auf und noch ehe Eric es ihm gleichtun konnte, war er durch die Tür getreten, die daraufhin zufiel. Dann vernahm Eric nur noch das Klicken des Schlosses. Hatte ihn dieser Bastard gerade nicht nur getreten, sondern jetzt auch noch in sein Quartier, auf seinem eigenen Schiff, eingeschlossen? So war es wohl, wie Eric ein paar Minuten später feststellte, als er seinen Beinen wieder einigermaßen traute und zur Tür gewankt war. Er gab sich einige weitere Minuten Zeit und hämmerte dann gegen die Tür. Doch es war zwecklos, entweder stellte Samuel auf stur und wollte ihn nicht hören, oder er hatte die Tiger verlassen. Allein dieser letzte Gedanke machte Eric rasend, würde Samuel es jetzt wieder mit irgendwelchen dahergelaufenen Schmugglern treiben, damit sie an Geld kamen? Samuel mochte ja durchaus auf sich selbst aufpassen können, dass er ein hervorragender Kämpfer war, hatte er gerade eben wieder unter Beweis gestellt. Aber selbst ein Observer wäre tödlich verletzt, wenn er ein Messer zwischen den Rippen stecken hatte. Diese Schrottkolonie war der Anlaufpunkt für viele zwielichtige Gestalten ohne jeglichen Skrupel. Samuel hätte nicht alleine gehen sollen. Doch es blieb Eric nichts anderes übrig, als zu warten und seinen düsteren Gedanken nachzuhängen.


  


  Glaubte er Samuel, dass er der Einzige gewesen war? Er würde es gerne glauben. Zumindest am Anfang, da war sich Eric sicher, dass er der erste Mann gewesen war, mit dem Samuel Sex gehabt hatte. Samuel war so unsicher gewesen, so scheu. Er hatte zwar versucht es zu überspielen und sich die Nervosität nicht anmerken zu lassen, doch er war eine Jungfrau gewesen, durch und durch. So etwas ließ sich nicht so einfach vertuschen.


  


  Ihre erste Begegnung von Angesicht zu Angesicht war ohnehin völlig absurd abgelaufen. Bevor Samuel nämlich zum ersten Mal bei ihm in seinem Quartier auf der Pride aufgetaucht war, hatten sie eher unfreiwillig die Nacht auf einem einsamen Dschungelplaneten verbringen müssen. Nein, sie waren nicht alleine gewesen. Drei Leibwächter und fünf weitere Piloten waren dabei gewesen. Die Lightnings hatten den Observer eskortieren müssen und bedingt durch eine Blockade der Strifes und einer Subraumanomalie auf ihrem Ausweichkurs, die alle Navigationsinstrumente und den Subraumantrieb unbrauchbar gemacht hatte, hatten sie notlanden müssen. Allein dies zeigte auch, dass ein Observer nicht allmächtig war, sonst hätte Samuel es vorhersehen müssen, dass ihr Kurs zurück zur Pride nicht gerade erfolgversprechend gewesen war. Bei der Notlandung war glücklicherweise niemand verletzt worden und sie hatten noch eine Nachricht absetzen können, sodass es nur eine Frage der Zeit gewesen war, bis sie ein Einsatzkommando gerettet hatte.


  


  Gezwungenermaßen waren sie also an jenem Abend alle um das selbe Feuer gekauert und hatten versucht nicht völlig auszukühlen. Als Eric sich in den Dschungel abgesetzt hatte, um einem allzu menschlichen Bedürfnis nachzugehen, war er auf Samuel gestoßen. Just in diesem Moment waren ihm die vertrauten Geräusche zur Ohren gekommen, die nur eines bedeuten konnten: Sex! Und richtig, nur ein paar Meter entfernt, hatte sich einer der Leibwächter mit einem von Erics Leuten vergnügt. Es war heiß zur Sache gegangen, beide Männer schienen voll auf ihre Kosten zu kommen und Eric hatte nur grinsen können, als er das befriedigende Stöhnen von Alain vernommen hatte. Der Gute bekam es wohl so richtig besorgt. Beneidenswert!


  


  Samuel hatte wie gebannt auf die beiden sich heftig bewegenden Männerkörper gestarrt und Eric zunächst nicht bemerkt. Doch dann, wie man es aus so vielen schlechten Horrorfilmen kannte, war Eric auf einen morschen Ast getreten und Samuel war herumgewirbelt. Sein Gesicht war hochrot gewesen, doch dies war noch nicht einmal das Pikante an der Situation gewesen. Der Reißverschluss an Samuels Hose war offen gewesen und Eric hatte zwischen den Hemdschößen und der Uniformjacke einen verführerischen Blick auf seine Erektion erhaschen können. Es war ziemlich eindeutig gewesen, dass sich der Observer einen runtergeholt hatte. Eric hatte nur seinen Mund wieder geschlossen, der erstaunt offen gestanden hatte, und war davongegangen. Noch später hatte er sich gefragt, ob es Samuel arrangiert hatte, dass einer seiner Leibwächter und Alain es miteinander getrieben hatten, nur damit er zuschauen konnte.


  


  Danach hatte er sich ans Lagerfeuer gesetzt und versucht nicht an den Anblick des Observers zu denken. Doch spätestens als sich Samuel dann Minuten später zu ihnen gesellt hatte, waren Erics Gedanken nur noch um ihn gekreist. Die roten Wangen und ein wenig geöffneten Lippen... Oh, was machte er sich etwas vor, natürlich hatte er in erster Linie auch an diese Erektion gedacht. Er hatte einen Großteil des Abends damit verbracht sich vorzustellen, wie es denn wäre, vor dem Observer zu knien und seine Zunge, um dieses Stück Fleisch zu winden. Ihn fest mit den Lippen zu umschließen, den Kopf auf und ab zu bewegen, fest zu saugen und das Stöhnen des anderen Mannes zu hören. Um ihn auf diese Weise zu beherrschen und auch zu bändigen.


  


  Wenigstens war ihm mit diesem Kopfkino nicht mehr kalt gewesen.


  


  Am nächsten Morgen hatte ihn Samuel dann abgepasst, als Eric neues Feuerholz gesammelt hatte.


  


  »Erlaubt Ihr so etwas?«, hatte ihn der Observer gefragt und damit die Antwort auf die Frage gegeben, ob er die Szene soeben denn inszeniert hatte.


  


  »So lange es Alains Fähigkeiten als Raumpilot nicht beeinträchtigt, ja.«


  


  Samuel war von dieser Replik so verwundert gewesen, dass er schweigend neben Eric hergegangen und ebenfalls die wenigen trockenen Äste vom Boden aufgeglaubt hatte.


  


  »Lasst Ihr Euch mit Euren Untergebenen ein?«, hatte ihn Samuel als nächstes gefragt.


  


  »Nein.« Das war für Eric schon immer ein No-Go gewesen und daran hatte er sich stets gehalten. Eric wusste es noch, als ob es gestern gewesen wäre, wie unwohl er sich durch die Fragen des Observers gefühlt hatte. Er hatte nicht gewusst, ob es Samuels persönliches Interesse gewesen war, was ihn zu diesen Fragen veranlasst hatte, oder militärisches Pflichtbewusstsein.


  


  »In Eurer Akte steht jedoch, Ihr hättet ein Verhältnis mit Lieutenant Sing gehabt.«


  


  »Lieutenant Sing war nicht mein Untergebener gewesen«, hatte Eric zurückgefeuert. »Ihr habt meine Akte gelesen?«


  


  »Gestern Nacht.«


  


  



  


  Dies war ihr erstes Gespräch gewesen und keine zwei Wochen später war Samuel in sein Quartier auf der Pride getreten. Einfach so, mitten in der Nacht. Eric hatte im Bett gelegen und den Schock seines Lebens bekommen, als plötzlich Samuel in seinem Schlafzimmer gestanden und die Beleuchtung angeschaltet hatte.


  


  »Ich will Sex«, mehr hatte er zunächst nicht gesagt und begonnen sich mit fahrigen, wenig eleganten Bewegungen auszuziehen. Eric hatte nicht gewusst wie ihm geschah. Doch spätestens, als er Samuels Erektion und seinen trainierten, wenn auch recht schmalen, Körper gesehen hatte, hatte er alle Bedenken in den Wind geschlagen. Immerhin war es ein Observer gewesen, der ihn ja quasi zum Sex gezwungen hatte. Samuel hätte es befehlen können, auch wenn solch eine Art von Befehl auch eher unüblich gewesen wäre.


  


  »Mach mit mir alles«, hatte Samuel nur geraunt und sich neben Eric auf das Bett gesetzt.


  


  »Warum?« Er hatte sich aufgerichtet, war neben Samuel gekniet und hatte versucht, sich einen Reim darauf zu machen.


  


  »Warum nicht?« Die kühlen, blauen Augen hatten ihn gemustert. Ganz ruhig, ein völliger Kontrast zu seinen Bewegungen, dem krampfhaften Schlucken und schnellem Atmen.


  


  Ja, warum auch nicht. Und danach hatte er Samuels Hintern entjungfert. Dies wurde ihm jedoch erst später bewusst, nie hätte gedacht, dass Samuel noch so unerfahren gewesen war. Klar, Samuel war unsicher gewesen, hatte sich zurückgehalten und Eric einfach machen lassen. Der hatte dies aber nicht gleich damit in Verbindung gebracht, dass es Samuels erstes Mal gewesen sein könnte. Es war ihm erst klar geworden, als Samuel danach neben ihm im Bett gelegen und plötzlich angefangen hatte zu lachen. Es hatte ihn ziemlich irritiert und darauf bezogen, dass er irgendetwas Doofes getan hätte, ob es vielleicht sein Stöhnen gewesen war, oder sonst etwas. Während sich Samuel die Tränen aus den Augenwinkeln wischte, beichtete er, dass dies sein erster Sex gewesen war. Und da war es an Eric gewesen, aus allen Wolken zu fallen. Sein Blick oder sein Gesichtsausdruck musste derart merkwürdig gewesen sein, dass Samuel erneut einen Lachanfall bekommen hatte. Jedoch war es auch ziemlich verstörend gewesen, dass ein Observer, dieser sonst so kalte, beherrschte Mensch, nackt in seinem Bett saß und sich vor Lachen den Bauch hielt.


  


  Erst wenige Minuten später hatte sich der Observer wieder unter Kontrolle gehabt, sich auf Eric gesetzt und breit grinsend hinter sich gegriffen. Und aus dem ersten Mal war das zweite Mal geworden.
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  Laut der Uhr an seinem Handgelenk waren wohl drei Standardstunden vergangen, seit Samuel ihn in seinem eigenen Schiff eingesperrt hatte. Und natürlich hatte der Bastard auch daran gedacht noch schnell die Zugriffcodes auf den Bordcomputer zu ändern, sodass Eric nicht einmal auf diese Weise das Schloss hätte überwinden können.


  


  Doch dann vernahm Eric das Geräusche der Hydraulik, als sich die Luke der Tiger öffnete. Also war der Verräter endlich zurückgekehrt.


  


  »Lass mich jetzt sofort hier raus!«, hämmerte Eric gegen das Schott und prompt wurde ihm geöffnet. »Was hast du... Ach du heilige Strifescheiße!«, kam es über seine Lippen.


  


  Samuel drängte sich an ihm vorbei und öffnete einen der Spinde. Mit Sicherheit suchte er den Erste Hilfe – Kasten. Eric starrte noch einen Moment länger auf die Blutspuren, die auf Samuels Schultern und Brust erkennbar waren. Der Observer presste sich irgendein Stück Stoff gegen die rechte Gesichtshälfte und versuchte mit der linken Hand die Schränke zu durchwühlen. Eric nahm ihm diese Aufgabe ab und bugsierte ihn stattdessen auf das Bett.


  


  »Was ist geschehen?«, verlangte er zu wissen. Sein Tonfall eher besorgt als mürrisch und wütend. Später, später konnte er wütend sein, sobald er wusste, in was für ein Schlamassel Samuel da hineingeraten war.


  


  »Schwierigkeiten.«


  


  »Ach was! Du bist mir eine Erklärung schuldig.« Eric hatte den Kasten gefunden und klappte ihn nun auf. Er hoffte, dass die Verbandsmaterialien auch alle noch verwendet werden konnten. Die Notfallausrüstung hatte er vom Vorbesitzer des Schiffes übernommen und nie ausgetauscht. Hätte er vielleicht einmal tun sollen.


  


  »Meine Glückssträhne beim Black Jack kam bei manchen zwielichtigen Leuten nicht so gut an.«


  


  »Hast du etwa immer gewonnen?« Eric sah auf.


  


  »Natürlich, ich brauchte doch schnell das Geld.«


  


  Und da wunderte sich Samuel, dass sie ihn zusammenschlugen? Himmel, dem Jungen fehlte es wirklich an jeglichem gesunden Menschenverstand.


  


  »Aber die legen sich kein zweites Mal mit mir an. Ich habe nicht nur einstecken müssen«, meinte Samuel ziemlich selbstzufrieden und glaubte eine Ampulle aus seiner Tasche, die er mit gebotener Vorsicht auf das Regal über dem Bett abstellte. »Das sollte für die nächsten fünf Tage ausreichen. Auch wenn es nicht so rein ist wie das Auranium, das ich auf der Pride bekommen habe. Ich versuche die Dosis so niedrig wie möglich zu halten, vielleicht braucht mein Körper auch weniger davon.«


  


  Besser wäre es, denn sonst hätten sie in wenigen Tagen wieder ihr leidiges Geldproblem. Und würden wieder von vorne beginnen müssen.


  


  »Okay, dann lass mal sehen.« Eric versuchte sich, an seinen Überlebenskurs während der Pilotenausbildung zurückzuerinnern. Zugegeben, besonders gut hatte er da nicht aufgepasst und der Verbandskasten enthielt ohnehin nur die unbedingt nötigsten Utensilien. Keinen Hautregenerator oder sonst ein modernes Gerät der Wundbehandlung.


  


  Eric griff nach dem Stofffetzen an Samuels Gesicht und löste ihn von der Wunde. »Oh«, mehr brachte er nicht heraus und drückte den provisorischen Verband schnell wieder darauf.


  


  »So schlimm kann es doch nicht sein«, bemerkte der Observer und stand auf, um im Spiegel selbst einen Blick darauf zu werfen.


  


  »Mhm«, machte er, griff sich ein Päckchen von den sterilen Tüchern und begann das Blut wegzuwischen. Im Grunde war es nur ein Schnitt und etwas aufgeplatzte Haut, welche wie ein Lappen weghing, das war es, was Eric den Rest gab.


  


  »Du hast doch schon schlimmere Verletzungen gesehen, oder?«, fragte ihn Samuel genervt.


  


  »Um ehrlich zu sein, nein. Wir sind Piloten, entweder werden wir gleich abgeschossen und unsere Schiffe explodieren, oder die Medicrew auf dem Mutterschiff kümmert sich um die Verletzten.«


  


  Die Logik dieser Argumentation musste sogar Samuel akzeptieren und er musterte leidenschaftslos das flache Briefchen, das Nadel und Faden enthielt. Er deutete mit dem Finger darauf. »Dann wirst du es jetzt lernen müssen.«


  


  »Was? Oh nein! Nein, das kann ich nicht.«


  


  »Was sollen wir denn sonst tun? Erstens haben wir nicht das Geld, um zu einem Arzt zu gehen. Zweitens sollten wir nicht noch mehr Aufsehen erregen.«


  


  Sagte der Mann, der sich zuerst in einer Bar in den Hintern vögeln ließ, dann eine unerhörte Glückssträhne beim Black Jack hinlegte und schließlich ein paar Dealer zusammenschlug. Nein, sie wollten kein Aufsehen erregen, klar.


  


  Eric schluckte und streifte sich die dünnen Plasikhandschuhe über. Es half wohl nichts, es war an ihm, die Wunde zu nähen. »Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll. Ich kann gerade noch Löcher in Socken stopfen, aber sonst...«


  


  Samuel erklärte es ihm in knappen Worten. Wie er dieses Instrument, das ihn an eine Schere erinnerte und noch nie zuvor im Erste Hilfe – Kasten aufgefallen war, richtig zu halten hatte. Wie er mit der Nadelspitze durch die Hautlappen stechen und den Faden dann verknoten sollte. Allein die Vorstellung ekelte Eric an. Doch er schluckte und riss sich zusammen.


  


  »Was ist mit einer Betäubung?«


  


  »Ich habe gerade etwas Auranium genommen, also habe ich meinen Körper gut unter Kontrolle.«


  


  Eric setzte die Nadel an und schob sie durch die Haut. Es war widerlich mit welchem Widerstand das dünne, spitze Metall hindurchglitt.


  


  »Urgs, sorry«, er ließ die Schere los, mit der er die gebogene Nadel gepackt gehabt hatte und musste sich über die Waschnische beugen. Trocken würgte er.


  


  Als er wieder aufsah, saß Samuel vor dem Spiegel und nähte sich selbst. Da musste Eric noch einmal würgen und dieses Mal entledigte er sich wirklich seiner letzten Mahlzeit.


  


  Dann ging er schleunigst aus der Kabine und zu dem Schrank mit den Vorräten. Eric glaubte irgendwo noch einen Bourbon gebunkert zu haben, den konnte er jetzt wahrlich gebrauchen. Zum einen um den ekelhaften Geschmack in seinem Mund loszuwerden, zum anderen um seinen Magen wieder zu beruhigen. Er setzte sich in das Cockpit und lauschte auf verräterische Geräusche aus dem hinteren Teil des Schiffes. Falls Samuel umkippte, doch Hilfe benötigte oder sonst etwas in der Art.


  


  Doch nichts dergleichen, eine Viertelstunde später kam Samuel zu ihm. Ein großes Pflaster im Gesicht, doch ansonsten unversehrt. Er hatte sogar die Kleidung gewechselt, worum Eric sehr dankbar war. Samuel sah ihn an und schien es nicht fassen zu können, dass sich Eric so empfindlich gegeben hatte.


  


  »Hey, wenn ich Blut sehen könnte, dann wäre ich Arzt geworden«, meinte Eric und bot dem Observer auch einen Drink an. Aus diesem Grund ging Eric auch nie Blutspenden, er hatte es einmal als Jugendlicher versucht und war gleich beim ersten Mal grandios gescheitert. Zur Belustigung seiner Freunde. Zwar konnte die moderne Medizin blutähnliche Stoffe einsetzen, um Schwerverletzte während den Operationen oder in der Akutphase zu versorgen, doch diese Stoffe waren nur kurzfristige Lösungen. Einen adäquaten Blutersatzstoff hatte die Wissenschaft immer noch nicht entwickeln können, dabei wäre die Menschheit einmal mehr darauf angewiesen.


  


  »Wird es eine Narbe geben?« Eric beugte sich zu Samuels Sitz hinüber und strich sanft über die Ränder des Pflasters.


  


  »Ich denke schon«, gab der zurück. Samuel griff nach Erics Handgelenk und hielt es fest. »Aber das ist nicht schlimm. Es macht mir nichts aus.«


  


  »Aber mir. Ich hätte dich beschützen sollen, damit so etwas nicht passiert.«


  


  »Ich würde sagen, ich bin selbst schuld. Ich hätte dich ja nicht hier einsperren müssen.«


  


  »Auch wieder wahr, aber...« Samuels Lippen auf seiner Handinnenfläche brachten ihn zum Schweigen. »Ich hatte nie einen anderen außer dir, glaubst du mir das?«


  


  Eric nickte, unfähig zu sprechen ob Samuels eindringlichem Ton. Er schmiegte sich geradezu in Erics Handfläche, als ob er gestreichelt werden wollte. Beinahe so wie ein junges kleines Kätzchen.


  


  »Und ich wünschte, ich hätte es nicht getan, mich von diesem Typen ficken zu lassen. Es war eine Fehleinschätzung.«


  


  Nun, das war einmal eine interessante Wortwahl. Außerdem passte sie so gar nicht zu dem Bild des kleinen Kätzchens, an das Eric gerade noch gedacht hatte.


  


  »Hat er dir wehgetan?« Bis jetzt hatte Eric noch nicht bedacht, dass diese Nummer hinter der Bar für Samuel alles andere als angenehm gewesen sein mochte.


  


  Der Observer verzog das Gesicht, bedachte jedoch dabei nicht die frische Wunde und ächzte. »Schön war es jedenfalls nicht.«


  


  Er sah Eric tief in die Augen. »Mir ist es noch nie in den Sinn gekommen, aber... Danke.«


  


  »Wofür?«


  


  »Du warst immer so sanft, bei dir hat es nie wehgetan. Nicht am Anfang, nicht beim ersten Mal und dieses eine Mal... du weißt schon.«


  


  »Oh, ähm, ja, bitte.« Dabei war es für ihn eine Selbstverständlichkeit gewesen. Natürlich ließ man bei einer Jungfrau die Sache erst einmal langsam angehen. Und doch rührten ihn die Worte auf eine eigentümliche Weise an.


  


  »Wenn du das nächste Mal spielen gehst, dann komme ich mit und halte dir den Rücken frei. Wir benötigen noch etwas Geld für die Ersatzteile. Ich werde mich heute noch umhören, was diese Leitungen und das Kühlmittel kosten soll.«


  


  »Und ich soll hierbleiben?«, entrüstete sich Samuel.


  


  



  


  Der Händler hatte recht gehabt, dieser modifizierte Wandler ließ sich ohne größere Probleme in die Systeme der Tiger einbauen. Eric wischte sich etwas Kühlmittel, das ihm auf der Stirn getropft war, an seinem Ärmel ab und besah sich das Werk. So gut wie neu, würde er sagen. Noch einmal überprüfte er die Muffen, ob auch alles fest saß. Er wollte nicht noch einmal Kühlmittel kaufen müssen und Samuel sollte nicht noch einmal beim Black Jack im Casino mitmischen. Es war jedes Mal ein gefährlicher Ritt gewesen. Wenn es auch lustig gewesen war, wie Samuel die anderen abgezockt hatte. Immerhin hatte der Observer es am Ende verstanden, nicht jedes Mal zu gewinnen und dabei nicht mehr allzu viel Verdacht zu erregen.


  


  »Wie sieht es aus?« Eric legte den Schraubenschlüssel weg und rutschte aus der engen Wartungsnische heraus.


  


  Samuel saß mit überkreuzten Beinen auf dem Boden neben ihn und checkte die Bordsysteme mit Hilfe eines Diagnosetablets. »Bis jetzt ist noch alles im grünen Bereich.« Er hatte einen Fleck Schmieröl auf der Wange, noch dazu die frische Narbe auf der anderen Seite. Sein Overall war geöffnet und die Ärmel um die Hüfte gebunden, darunter trug er nur ein Muscleshirt. Er sah durch und durch verwegen aus. Eric hätte ihn am liebsten sofort vernascht.


  


  Vertrauen war gut, Kontrolle immer noch besser. Daher warf er selbst einen flüchtigen Blick auf die Anzeigen des Tablet. Natürlich vertraute er Samuel, doch die Tiger war sein Schiff und da war er nun einmal doppelt vorsichtig. Aus dem Werkzeugkasten nahm er sich den Spezialschlüssel heraus und rutschte einmal mehr in die Nische.


  


  »Pass auf, ich öffne die Durchläufe. Mal sehen, ob es dicht ist.« Zumindest bekam er keinerlei Kühlmittel ab, als die Flüssigkeit zum ersten Mal in den neuen Wandler floss. Er hörte lediglich ein leises Gluckern und drehte das Ventil auf, damit die Luft entweichen konnte und das Gerät vollständig mit Kühlflüssigkeit gefüllt war.


  


  »Okay, dann lass die Wartungschecks durchlaufen«, er setzte sich neben Samuel auf den Boden und schielte auf das Tablet. Himmel, wenn er Samuel so nahe war, war es nur noch schwieriger sich zu beherrschen. An Bord der Pride war ihm nie der Geruch von Samuel aufgefallen. Einfach, weil sie immer frische Uniformen angezogen und sogar mehrmals am Tag unter den Duschen gestanden hatten, sofern dies notwendig gewesen war. Dies sah jetzt etwas anders aus, sie mussten sparsamer sein. Wasser war kostbar und teuer, besonders hier auf der Kolonie. Und Samuels Geruch erregte ihn nun einmal.


  


  Eric vernahm das Wummern des Wandlers, immerhin war er angesprungen und arbeitete nun. Die Wandverkleidung vibrierte, er spürte es ganz deutlich unter seinen Schultern. Das war nicht unbedingt gewollt, aber konnte auch darauf zurückzuführen sein, weil er kein Standardmodell eingebaut hatte. Mit so einem Makel konnte er leben.


  


  »Das wird etwas dauern.« Samuel war zufrieden mit den ersten Zahlen, die ihm der Bordcomputer übermittelte. Der komplette Diagnoselauf nahm eine gute halbe Stunde in Anspruch. Eric war heilfroh, dass er dann wieder über ein funktionierendes Schiff verfügen konnte. So waren sie unabhängiger und konnte auch jederzeit wieder von der Kolonie starten, ohne eine Explosion ihrer Triebwerke zu riskieren, weil sie überhitzten.


  


  Samuel überreichte ihm das Tablet, doch Eric legte es dieses Mal gleich zur Seite. Er rutschte näher an Samuel heran und legte eine Hand auf den flachen Bauch des Observers.


  


  »Ich wüsste schon, was wir mit der Zeit anfangen könnten«, schnurrte er – oder besser, er versuchte zu schnurren, das war nicht gerade seine Spezialität – und ließ die Finger hinabwandern, in die Falten des Overalls, unter den Bund der Shorts.


  


  Ein vergnügtes Lachen war alles, was er von Samuel hörte. Doch der Observer rutschte an der Wand hinab, so dass er halb saß, halb dalag. Eric kniete neben ihn, schob das Shirt hinauf, so konnte er den ansehnlichen Sixpack des anderen bewundern. Er drückte einen Kuss darauf und setzte seine Zunge ein. Feuchte Küsse auf dieser wunderbar glatten Haut.


  


  Samuels Hand vergrub sich in seinen Haaren, übte ein wenig Druck aus, eine Aufforderung sich weiter nach unten zu bewegen. Allzu gerne kam er diesem Wunsch nach, doch Samuel musste dazu zunächst seine Hüften anheben, um den Overall noch weiter hinabzustrampeln.


  


  Gerade wollte er seine Lippen um die bereits beträchtliche Erektion Samuels schließen, als der regelrecht aufschreckte. »Sie kommen!«, rief er und drückte Eric mit solch einer Kraft von sich, dass dieser glatt nach hintenüber fiel. Samuel stand hastig auf, richtete seine Kleidung und blickte sich hektisch um.


  


  »Wer? Was?«, Eric war völlig wie vor den Kopf gestoßen.


  


  »Die Flotte. Steh auf, verdammt noch mal. Sitz hier nicht rum!«, befahl Samuel. Die Stimme fest, bestimmend.


  


  »Die Flotte?«, wiederholte Eric dümmlich. Die Flotte, wie in ›die Raumflotte‹?


  


  Aber hier? Mitten im Nirgendwo. »Erklär mir, was hier los ist!«


  


  Samuel war schon unterwegs in Richtung Cockpit, befahl dem Bordcomputer sämtliche Systeme hochzufahren und die Triebwerke vorzuglühen. Er warf einen Blick auf die Uhr und stellte einen Countdown ein. »In zehn Standardminuten wird ein Flottenverband direkt vor der Kolonie aus dem Subraum kommen.«


  


  Eric hielt sich jetzt nicht damit auf nach dem Warum und Wieso zu fragen. Er übernahm die Startroutinen und bereitete die Tiger vor. Aber er wusste nicht auf was eigentlich. Sie konnten mit der Tiger keinen Kampf gegen Raumjäger bestreiten oder die Kolonie irgendwie verteidigen. Hatte Samuel eine Vision gehabt? Es schien fast so, denn hätte er früher darüber Bescheid gewusst, hätte er schon eher mit Eric gesprochen. Samuel schien ja völlig überrumpelt gewesen zu sein.


  


  Gerade wollte er sich an den anderen wenden und fragen, was er tun sollte. Dann sah er, dass Samuel sich völlig entspannt in den Co-Pilotensitz lehnte. Er meditierte, Eric sah es an den hektischen Augenbewegungen unter den Lidern. Eric hastete in ihre Kabine und holte die Ampulle mit Auranium, er bereitete sogleich eine Injektion vor. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass es Samuel dringend benötigen würde. Als der Countdown bei fünf Minuten angelangt war, schlug Samuel die Augen auf. Eric hatte schon sehnsüchtig darauf gewartet, aber selbstverständlich nicht gewagt den Observer zu stören. Samuels Augen hatten noch einen rötlichen Schimmer. Ein sicheres Anzeichen dafür, wie tief er sich in die Meditation begeben hatte. Es war kompletter Automatismus, als er sich den Injektionspen an den Hals hielt und sich das Auranium direkt in die Halsvene schoss. Samuel schauderte nur kurz.


  


  »Hol dir eine Notfallstarterlaubnis«, befahl er. »Sag, du hättest ein Strahlungsleck.«


  


  »Haben sie uns gefunden?«, fragte Eric, nachdem er den entsprechenden Code an die Leitwarte gesendet hatte.


  


  »Ja, ich weiß noch nicht, wie sie es angestellt haben, aber ja.«


  


  »Shit.«


  


  Samuel nickte. »Sie kommen nicht wegen der Kolonie, hier gibt es nichts zu holen. Sie kommen allein meinetwegen.«


  


  Die Startfreigabe schimmerte auf dem Display vor ihnen und Eric beschleunigte. Schon befanden sie sich im Weltall. »Bleib noch in der Nähe der Station, am besten in der Nähe der Funkantennen. Das sollte unser Signal weitestgehend verschleiern. Bau die Schilde auf.«


  


  Eric befolgte jede Anweisung ohne sie zu hinterfragen. Nebenbei fiel ihm auf, dass sich sein Rücken feucht anfühlte. Er schwitzte und sein Herzschlag war zu hoch. Er musste seinen Körper besser beherrschen, so konnte er nicht kämpfen. Schon zwang er sich mehr auf seinen Atem zu achten, den Kreislauf wieder herunterzuregeln.


  


  Doch sein Herz setzte glatt einen Schlag aus, als pünktlich mit Ablauf des Countdowns – einmal mehr ein Beweis für Samuels Fertigkeiten – ein mittelgroßes Schlachtschiff im Normalraum auftauchte.


  


  »Es ist die Coeur, ihre Feuerkraft reicht allemal die Kolonie zu vernichten. Sie machen wirklich ernst«, stellte Eric fest.


  


  Die Kolonie hatte keinerlei Verteidigungsmechanismen vorzuweisen. Der beste Schutz für solch eine Ansammlung von zwielichtigen Gestalten und dem Schwarzmarkt war Unauffälligkeit. Samuel justierte den Bordcomputer auf eine bestimmte Funkfrequenz und schon hörten sie die leicht hektische klingende Stimme des Beamten der Leitwarte der Kolonie, der sich nach dem Grund des Anflugs erkundigte.


  


  Die Reaktion des Schlachtschiffes erfolgte prompt: Eine Salve wurde abgefeuert. Die Energiestrahlen trafen zwar keinerlei Bauten der Kolonie, doch allein die Schockwelle musste die Bewohner ordentlich durchschütteln und zu kleineren Schäden führen.


  


  »Das geht doch nicht! Sie können nicht einfach so losfeuern!« Das war gegen jede Regel und ungeschriebenes Gesetz der Kriegsführung. Die Kolonie war neutrales Gebiet, gehörte doch nicht zum Feind.


  


  »Du siehst doch, dass sie es können!«, gab Samuel nur zurück.


  


  »Vermutlich suchen sie nach mir, du weilst ja offiziell nicht mehr unter den Lebenden.« Doch bereits nachdem Eric diese Worte geäußert hatte, war ihm klar, wie falsch er damit lag. Wer war er denn schon? Ein Raumjägerpilot, ein Staffelcommander, mehr auch nicht. Er war unwichtig. Seinetwegen würde bestimmt nicht die Coeur dazu ausgesandt werden, einer unbedeutenden Kolonie einen Besuch abzustatten. Und natürlich war auch er nicht so naiv gewesen zu glauben, die Meldung über Samuels Tod wäre ohne Hintergedanken abgesetzt worden. Viel eher war es doch so, dass das Oberkommando den Observer so außer Gefecht setzen wollte. Seine Handlungsfreiheit einschränken. Wenn Samuel ihnen jetzt noch in die Hände fiel und sie ihn in einem Gefängnis unter Verschluss halten oder einem Labor festsetzen konnten, wo er ihnen noch durch seine Visionen zu helfen vermochte, dann umso besser.


  


  »Das lasse ich nicht zu.« Nein, Eric würde nicht zusehen, wie sie Samuel aus dem Verkehr zogen. Nicht, nach all den Befürchtungen, die Samuel mit ihm geteilt hatte. Womöglich ging das Oberkommando auch so weit den Observer ruhig zu stellen, unter Drogen zu setzen oder Experimente mit seinem Gehirn anzustellen. Schon griff er nach den Kontrollen der Tiger, um mit dem Schiff einen Schnellstart hinzulegen. Wenn sie einen ordentlichen Vorsprung hatten, dann würden selbst die schnellsten Raumjäger der Coeur sie nicht an einem Sprung in den Subraum hindern können.


  


  Doch nur ein Wort aus Samuels Mund ließ ihn erstarren. Ein unangenehmes Prickeln bemächtigte sich seiner Muskeln. Sie verhärteten sich wie Beton, der unter der Sonne trocknete. Unnachgiebig und hart. Egal, was er dagegen tat.


  


  »Glaub mir, Eric, sie würden ein Exempel an der Kolonie statuieren und das kann ich nicht zulassen.« Mit einem Schlag waren seine Augen blutrot geworden und um seinen Körper schien es, als ob sich eine hellblaue, wabernde Aura gebildet hätte. Als ob die Luft, die ihn umgab, sich einfärbte und sichtbar wurde.


  


  Samuel schaltete seelenruhig die Kontrollen auf seine Konsole und steuerte die Tiger aus dem Sensorschatten der Kolonie und direkt auf das Schlachtschiff zu.


  


  Eric wollte protestieren und kämpfte gegen die unsichtbaren Fesseln an. Er wollte Samuel die schönsten, fiesesten und gemeinsten Schimpfwörter zuschleudern, die ihm in den Sinn kamen. Und nein, natürlich wollte er nicht, dass sich Samuel hier wie ein Opferlamm selbst zum Altar trug. Doch alles, was über seine Lippen kam, war ein heiseres, wenn auch nicht weniger erzürntes Keuchen.


  


  »Schlachtschiff Coeur. Hier spricht TK-125«, mehr sagte er nicht und mehr musste auch nicht gesagt werden.


  


  Die Antwort kam prompt in Form einer Landeanweisung für einen kleinen Nebenhangar und schon schalteten sich auch die Fangstrahlen dazu und hielten die Tiger in einem eisernen Griff.


  


  Eric heulte förmlich los, als er den Zugriff der Strahlen spürte. Samuel legte ihm eine Hand auf den Oberarm. »Keine Sorge, sie werden dich laufenlassen.« Allein bei dem Klang von Samuels Stimme konnte es einem eiskalt den Rücken hinunterlaufen.


  


  Oh nein. Nein, alles bloß das nicht. Was sollte er auch tun? Er war ein Verräter in den Augen des Oberkommandos. Er wollte bei Samuel bleiben. Nein, er musste bei Samuel bleiben.


  


  Ohnmächtig musste Eric zusehen wie die Umrisse der Coeur unerbittlich näher kamen. Wieder kämpfte er gegen seine Muskeln an, wenigstens seine Hände konnte er wieder bewegen. Anscheinend vermochte Samuel diese Beherrschung über seinen Körper, nicht allzu lange aufrechtzuerhalten. Das bläuliche Glühen hatte nachgelassen, nur noch die Augen wiesen dieses unheimliche Rot auf.


  


  Samuel griff nach der Pistole, die im Holster, das um Erics Schenkel geschnallt war, ruhte. Erics Hand zuckte, als er Samuel davon abhalten wollte, doch vergebens. Samuel entsicherte die Waffe und legte sie neben sich.


  


  Mittlerweile konnten sie bereits die Geschütztürme und die Fenster in der Hülle der Coeur ausmachen.


  


  »Und vergiss nicht Eric, du weißt zu viel. Ich bin deine Lebensversicherung.«


  


  »Du hast das alles geplant und vorhergesehen. Du Bastard, das lasse ich nicht zu!« Immerhin, er konnte wieder sprechen, wenn es auch unwahrscheinlich viel Mühe kostete.


  


  »Nein. Ich lasse nicht zu, dass du mir folgst und ebenfalls gefangengenommen wirst. Es nützt auch nichts, wenn wir flüchten, solange ich nicht weiß, wie es das Oberkommando geschafft hat mich aufzuspüren. Erinnere dich daran, was ich dir über den Kampf gegen die Strifes gesagt habe. Versuche diese Informationen in die Datennetze zu spielen. Vielleicht macht dies den Unterschied aus.«


  


  Frustriert schlug Eric mit der Faust auf die Lehne seines Sitzes. »Du kannst nicht für mich planen. Ich tue auch, was ich tun muss.«


  


  Samuel schüttelte nur den Kopf. »Das wirst du nicht!«, befahl er und wieder spürte Eric dieses Prickeln in seinen Muskeln. Er meinte die Nachwirkungen sogar in den tiefen Muskeln in seinem Innersten zu spüren. Sein Herz krampfte sich zusammen und er bekam Probleme Luft zu holen.


  


  »Tut mir leid«, hörte er Samuel in sein Ohr raunen und die Hand des Observers strich durch sein Haar. Eric musste wohl ohnmächtig geworden sein, denn in diesem Moment setzten sie bereits auf dem Deck der Coeur auf.


  


  »Nein!«, versuchte er es noch einmal. Aber er hörte bereits die Schneidbrenner, die sich versuchten durch die Luke zu schneiden. Mit Erfolg. Anscheinend ein Enterkommando. Die machten wirklich ernst. Es sollte Eric wütend machen, dass sie sein Schiff so auseinandernahmen. Aber seine Wut richtete sich eher auf Samuel, oder besser gesagt auf dessen eigenmächtiges Handeln. Natürlich war die Zeit knapp gewesen und Samuel hatte schnell entscheiden müssen, aber er hätte auch mit ihm reden müssen und nicht über Erics Kopf hinweg entscheiden.


  


  Wenigstens drehte Samuel seinen Sitz, so dass Eric die Ankunft der Soldaten beobachten konnte. Der Observer stand in seinem dreckigen Overall im geöffneten Schott des Cockpits. Die Soldaten kamen mit gezückten Waffen näher. Hinter ihnen konnte Eric einen Offizier erkennen, vielleicht war es sogar ein Admiral.


  


  »Observer, lassen Sie die Waffe fallen«, warnte einer der Soldaten.


  


  Doch Samuel hörte nicht darauf, er hob die Pistole und drückte den Lauf von unten gegen sein Kinn. »Zuerst lassen Sie Commander Cooper gehen, oder ich drücke ab.«
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  Wenigstens war er noch am Leben. Eric wusste, dass er allein um diese Tatsache dankbar sein musste. Das Oberkommando hatte ihn immerhin öffentlich als Verräter gebrandmarkt und von daher wäre es kein Wunder gewesen, wenn sie ihn schlichtweg exekutiert hätten. Aber stattdessen hatten sie ihn in eine Arrestzelle gesteckt. Wenn man ihm nicht zweimal täglich durch eine kleine Luke ein Metalltablett mit Standardrationen reichen würde, hätte er überhaupt keinerlei Möglichkeit zu bestimmen, wie lange er bereits hier an Bord der Coeur war. Nach seiner Zählung saß er bereits zehn Tage in der Zelle. Zuvor war er auf der Krankenstation gewesen. Wie lange konnte er nicht sagen, aber es durfte nicht allzu lang gewesen sein. Er hatte sich gegen seine Inhaftierung gewehrt und man hatte ihm dabei den Arm gebrochen. Der Bruch war längst wieder verheilt und machte ihm keinerlei Probleme mehr. Was er von den Erinnerungen an jenen Tag nicht zu sagen vermochte.


  


  Sie hätten schon längst die Erde erreicht haben müssen. Eric war zumindest fest davon ausgegangen, dass das Ziel der Coeur die Erde sein musste. Dass dies nun nicht der Fall war, verursachte Eric regelrecht Magenschmerzen. Falls man Samuel auf irgendein geheimes Labor brachte, das in einem abgelegenen Sternensystem stationiert war, dann wollte er sich gar nicht ausmalen, welche Konsequenzen dies für Samuels physische Gesundheit und seinen Geisteszustand haben konnte. Horrorvisionen wie aus einem Film geisterten durch seinen Kopf. Experimente an Samuels Hirn, Manipulationen oder Ähnliches. Oder es hieß, dass Samuel nicht mehr lebte und man deshalb nicht die Erde ansteuerte. Oder, was war wenn...?


  


  Eric presste die Fäuste gegen die Stirn. Er durfte sich hier in nichts hineinsteigern, er musste einen kühlen Kopf bewahren, so schwer es war. Zurück zu den Fakten, bevor er sich in Spekulationen verrann. Was wusste er?


  


  Der Offizier, der Eric aufgefallen war, der hinter dem Enterkommando gestanden hatte. Das war nicht etwa ein Admiral gewesen, sondern ein weiterer Observer. Dies war auch die Erklärung dafür gewesen, warum Samuel erst so spät den Plan der Flotte gesehen hatte. Warum auch sein Plan mit seinem Leben Erics Sicherheit zu gewährleisten nicht aufgegangen war. Der andere Observer schien so eine Art ›Vorgängermodell‹ von Samuel zu sein, denn er hatte dafür gesorgt, dass sich Samuel nicht mehr zu bewegen vermochte. Zwar hatten die Augen des anderen Observers weder rot geglüht, noch hatte er diese Aura aufgewiesen, aber seine Kräfte waren ausreichend, dass er Samuel damit lahmzulegen wusste.


  


  Zugegeben, sobald Samuel durch eine Stungun und Handfesseln außer Gefecht gesetzt worden war, war der andere Observer wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen. Wohl aus Erschöpfung. Ein interessanter Fakt, der Eric jedoch nicht weiterhalf. Man hatte ihm selbst dann noch Handschellen angelegt, oder besser gesagt es versucht. Nachdem Samuel ohnmächtig geworden war, hatte er wieder seine Muskeln nach Belieben einsetzen können und gegen die Soldaten gekämpft. Nun ja mit den bekannten Resultaten.


  


  Gedankenverloren massierte er die Stelle, wo er sich den Bruch zugezogen hatte. Die Haut dort war noch etwas empfindlich von den Behandlungen.


  


  Was machten sie jetzt mit Samuel? Diese Frage trieb ihn um und raubte ihm den letzten Schlaf, aller Vernunft zum Trotz. Warum befragten sie ihn nicht? War er in den Augen der anderen Observer und Befehlshaber so unwichtig? Dabei hatte er einige Tage mit Samuel ungestört verbracht. Sie mussten doch vermuten, dass ihm Samuel manche brisanten Details anvertraut hatte. Eric war bereits aktenkundig. Commander Debris hatte ihn doch damals in seinem Bericht erwähnt und ganz zu schweigen von den Suchmeldungen nach der verlorenen Schlacht um die Pride. Es passte so vieles nicht zusammen. Samuel würde sagen, dass die Handlungen jeglicher Logik entbehrten.


  


  Heilige Strifescheiße. Es war ihm, als ob er Samuels Stimme regelrecht hören würde. Mischten sie ihm etwa Halluzinogene ins Essen oder drehte er langsam durch?


  


  



  


  Weitere zwei Tage vergingen und keinerlei Veränderung. Dann öffnete sich urplötzlich die Tür zu seiner Zelle und dies auch noch genau in jenem Augenblick, wo er vor der schmucklosen Metallvorrichtung stand, die hier als Toilette durchging. Er fragte sich, ob man absichtlich solch einen Moment ausgewählt hatte, um ihn so zusätzlich unter Druck zu setzen oder zu demütigen. Eric wandte überrascht und erschrocken den Kopf. Doch es war kein Erschießungskommando, sondern lediglich Commander Debris. Natürlich konnte Eric im Gang vor der Zelle zwei Wachen ausmachen und mit Sicherheit waren ihre Gewehre mehr als nur Attrappen. Debris war Mitglied des illustren Kreises von Leibwächtern, die für die Sicherheit der Observer verantwortlich waren. Interessant, dass ausgerechnet er hier an Bord der Coeur war. Eric gab sich alle Mühe besonders abgebrüht zu wirken und wandte sich wieder seinem Schwanz zu. Zum Glück hatte er noch nie irgendwelche Schwierigkeiten gehabt im Beisein von anderen Männern zu pissen.


  


  Danach zog er den Reißverschluss seiner Hose nach oben und drehte sich nach Debris um, ignorierte den genau rationierten Wasserstrahl zum Händewaschen im Becken neben ihm. Er konnte Debris‘ Ekel regelrecht sehen. Gut so. Der ehemalige Ausbilder rümpfte die Nase.


  


  »Mitkommen«, war dann das einzige Wort, das Eric zu hören bekam und er wurde unsanft am Arm gepackt und in Richtung Zellentür geschleift. Er stolperte über seine eigenen Füße und wäre fast mit dem Kopf gegen die nächstbeste Wand geknallt.


  


  Die Tür öffnete sich erneut und er landete dann tatsächlich vor den beiden Wachen auf dem Boden. Schon wurde diese missliche Lage ausgenutzt und ihm Handschellen angelegt. Wenigstens würde er jetzt etwas mehr von dem Schiff sehen. Rechts und links von ihm gingen die Wachen, direkt hinter ihm Debris. Der Zellenblock sah so unspektakulär aus wie auf jedem anderen Schiff der Flotte. Man brachte ihn zu einem Lift und nach einer kurzen Fahrt und einem weiteren Fußmarsch befanden sie sich auf der medizinischen Station. Interessanterweise begegneten ihnen keinerlei andere Besatzungsmitglieder. Es schienen auch keine Patienten auf der Station behandelt zu werden: Alle Untersuchungsliegen waren leer. Als Eric stehenblieb, stieß ihn Debris wieder nach vorne.


  


  »Geh weiter«, knurrte er. Debris‘ Laune war wohl nicht die beste.


  


  Ein Schott öffnete sich, als sie näher kamen und heraus trat ein Arzt. »Ist er das?«


  


  Debris bejahte und man führte Eric in den abgetrennten Bereich der Krankenstation. Unwillkürlich erinnerte ihn der Raum an einen Horrorfilm. Das passte ja auch gut zu den Horrorfantasien, die ihn umtrieben. Es brannte keinerlei Licht, lediglich die zahlreichen Bildschirme spendeten ein unheimliches bläuliches Licht und die merkwürdige Glaskuppel in der Mitte gab etwas Helligkeit ab. Daher konnte Eric auch nicht mit Sicherheit sagen, wie viele Leute sich in diesem Raum befanden. Es gab einfach zu viele Schatten. Die merkwürdige Kuppel war wohl ihr Ziel. Die Temperatur war auch recht niedrig eingestellt. Ihn fröstelte regelrecht.


  


  Unter ihnen befand sich wohl noch ein weiteres Stockwerk, denn die verglaste Front ermöglichte den Blick in einen Untersuchungsraum. Dort unten gab es eine einzelne Liege und dort ruhte auch der einzige Patient dieser Station.


  


  ›Samuel!‹ Doch Eric hatte sich genug unter Kontrolle, den Namen nicht laut auszusprechen. Er drehte nur den Kopf in Richtung Debris.


  


  »Was soll das?« Für die Verwirrung in seiner Stimme bedurfte es keinerlei schauspielerisches Talent.


  


  Doch es war der Arzt, der ihm antwortete: »Der Zustand des Observers ist kritisch. Er hat seit seiner Ankunft nicht wieder das Bewusstsein erlangt.« Der Mediziner hielt dies wohl für Debris‘ Verschulden: »Mit einer Stungun gegen einen Observer vorzugehen, ich habe Ihnen gleich gesagt...«


  


  »Das tut hier nichts zur Sache«, würgte Debris jeglichen Protest ab.


  


  Eric blickte wieder hinab in den Untersuchungsraum. Samuels Körper war mit zahlreichen Apparaten verkabelt. Elektroden waren auf seiner Brust und auch am Kopf befestigt. Noch dazu etliche Beutel mit Infusionen. Doch immerhin wurde er nicht künstlich beatmet. Allerdings hob sich die Brust des Observers in einem nahezu quälend langsamen Rhythmus. Seine Blöße war mit einem großen Tuch bedeckt, doch Eric sah, dass auch dort Schläuche hinführten. Mit Sicherheit ein Katheter oder sonst etwas. Voller Mitgefühl verzog Eric das Gesicht.


  


  Doch ein Gutes hatte die Situation: So war es ihnen wenigstens nicht möglich gewesen, irgendwelche Experimente an Samuel durchzuführen.


  


  Noch immer fragte sich Eric, was er hier zu tun hatte, da piepte irgendein Alarm los. Der Arzt nahm dies mit geradezu freudiger Erregung wahr und projizierte mit einem Fingertippen ein paar Kurven auf das Glas der Kuppel: »Sehen Sie sich das an! Seine Gehirnwellen reagieren. Das erste Mal seit sechs Tagen.«


  


  Debris murmelte etwas, es gefiel ihm wohl überhaupt nicht, dass Eric ganz offensichtlich der Urheber dieser Reaktion war.


  


  »Bringen Sie ihn nach unten«, forderte der Arzt und konnte die Augen gar nicht mehr von den Kurven abwenden. Es musste unheimlich faszinierend sein.


  


  Debris musste wohl oder übel zustimmen und die beiden Wachen führten Eric nach unten.


  


  »Keinerlei Veränderung«, hörte er den Arzt über die Sprechanlage. »Lassen Sie ihn näher heran gehen. Tun Sie irgendetwas!«


  


  Eric stand an der Liege. Samuels Körper so nahe, aber er konnte ihn nicht berühren. Seine Hände waren auf seinem Rücken gefesselt. Es schnürte ihm die Kehle zu Samuel in diesem Zustand zu sehen. Es fehlte nicht viel und man würde ihn für eine Leiche halten. Die Haut war blasser, als sie Eric in Erinnerung hatte. Man hatte die Narbe auf seiner Wange behandelt, das Überbleibsel der Schlägerei. Sie war nun nicht mehr zu sehen.


  


  »Sagen Sie etwas!«, herrschte ihn der Arzt an.


  


  »Was erwarten Sie von mir?«


  


  Freudiges Gemurmel von oben. Eric versuchte zu beobachten, was über seinem Kopf vor sich ging, aber die Strahler über der Liege blendeten ihn zu sehr.


  


  »Dann binden Sie ihn halt los«, das war Debris. »Aber sobald Cooper nur eine falsche Bewegung macht, wird die Stungun eingesetzt.«


  


  Schon wurden die Handschellen geöffnet. Eric sah die beiden Wachen zweifelnd an, die erwiderten seinen Blick stoisch. Nun, so eine Gelegenheit würde sich ihm wohl nicht mehr bieten. Langsam hob er die Hand und legte die Fingerspitzen auf Samuels Schulter. Die Haut war kühl, zu kühl als dass es gesund sein konnte.


  


  »Geht es ihm besser?« Eine Frauenstimme. Eric blickte auf und stellte überrascht fest, dass es die andere Observer war, die er damals an Bord der Sora gesehen hatte. Samuel hatte ihm gegenüber sogar einmal ihren Namen erwähnt: Ayla.


  


  Seine beiden Bewacher fühlten sich nicht wohl in ihrer Haut und jetzt kam sogar noch Debris zu ihnen. Allerdings hielt sich der Commander zurück und fuhr Ayla nicht so an, wie den Mediziner noch Minuten zuvor.


  


  »Er reagiert anscheinend auf die Anwesenheit von Cooper«, antwortete Debris und stellte sich zwischen Eric und Ayla.


  


  Eric musterte erneut Samuels Gesicht. So still und ruhig. Nicht einmal die Augenlider bewegten sich. Nein, da war doch gerade ein Zucken gewesen, oder? Nein, das bildete er sich nur ein. Wie hypnotisiert starrte er auf Samuel.


  


  Dann brach die Hölle los. Sämtliche Alarmtöne der medizinischen Geräte sprangen an. Es war ohrenbetäubend. Aber damit nicht genug. Eine massive Schockwelle hatte die Coeur erfasst und fegte die Wachen regelrecht von den Füßen. Eric wurde gegen den Rahmen der Untersuchungsliege geschleudert und konnte sich gerade noch mit den Händen abstützen, bevor er auf Samuel gefallen wäre. Wurden sie etwa angegriffen? Es fühlte sich für Eric wie ein Raketeneinschlag an. Oder waren sie in irgendeine Gravitationsanomalie geraten?


  


  Das Glas der Kuppel über ihnen knirschte.


  


  »Scheiße!«, hörte er von Debris. Eric drehte sich zu ihm um, doch der Ausruf hatte nicht den Beschädigungen gegolten, vielmehr starrte der Commander auf einen Punkt hinter Erics Schulter, das Gesicht aschfahl vor Schreck, leichenblass. Seine Hand zuckte zu der Pistole in seinem Holster, da traf ihn schon ein Lichtblitz mitten in die Brust und er kippte einfach nach hinten weg.


  


  Auch Ayla sah sichtlich geschockt aus. Sie kämpfte sich gerade in die Höhe.


  


  Endlich wandte sich auch Eric um. Strifes! Eine eisige Faust umklammerte sein Herz. Drei Strifes waren durch die Wand gebrochen und standen nun hier mitten in der Krankenstation. Sie trugen wohl das Strife-Äquivalent zu Raumanzügen: Glänzende, schwarze, eng anliegende Anzüge mit Helmen, die ihre gehörnten Köpfe bedeckten. An ihren Gürteln waren unschwer Pistolen und auch Messer zu erkennen.


  


  Schon sah sich Eric selbst dort, wo Debris Sekunden zuvor gelandet war: Auf dem Boden mit einem Loch in der Brust.


  


  Da legte sich eine Hand auf seine Schulter und dies war womöglich noch ein größerer Schock. Ein eigentümlicher Laut drang an sein Ohr. Das konnte doch nicht sein, wie war das möglich?


  


  »Samuel?«


  


  Der Observer atmete nun heftig, die Augen weit geöffnet. Die Hand, die ihn gerade noch berührt hatte, fiel kraftlos auf die Liege zurück. Ayla trat an seine Seite und entfernte fachmännisch die Elektroden, Nadeln und Schläuche, die seinen Körper bis jetzt versorgt hatten.


  


  »Was ist hier los?«, verlangte Eric zu wissen und ihm wurde bewusst, dass die Strifes nun direkt hinter ihm standen.


  


  Aylas Blick zuckte kurz nach oben. »Keine Zeit, Samuel muss es dir erklären.«


  


  »Aber...«


  


  »Nicht jetzt!«, wies sie ihn zurecht und trat dann von der Liege zurück. Unschlüssig musterte sie die Strifes. »Ich bin fertig.«


  


  Eine der Kreaturen kam an das Bett und machte Anstalten Samuels Körper von der Liege zu heben.


  


  »Nein!«, rief Eric und stellte sich schützend vor Samuel. Die Strifes wechselten unverständliche Laute und fragende Blicke, zumindest kam es Eric so vor. Ayla ging an einen der Schränke und kramte dort eine Umhängetasche hervor, die sie Eric über die Schulter legte.


  


  »Geh mit ihm. Samuel hat es so geplant. Jetzt geh und frag nicht.« Unschlüssig trat sie zurück und musste sich an den Geräten festhalten, um nicht zu stürzen, denn erneut durchlief die Coeur eine Schockwelle.


  


  »Ich trage ihn!«, knurrte Eric, dabei wusste er nicht, ob ihn die Strifes überhaupt verstanden. Ach, er selbst verstand rein gar nichts mehr. Aber das Wichtigste war, dass Samuel lebte und nun wohl wieder bei Bewusstsein war, wenn er die Augen auch geschlossen hielt. Eric breitete eine Thermodecke über dem schmalen Körper des Observers aus und hob ihn hoch, fest an seine Brust gepresst. Enorme Erleichterung durchflutete ihn, als er einen warmen Atemzug an seinem Hals spürte.


  


  »Halt durch«, raunte er Samuel zu und wurde von den Strifes eingekreist. Das war wohl die Eskorte. Zwei gingen vor ihm, einer hinter ihm. Alles, jeder letzte Rest von Verstand, schrie und protestierte, er müsse flüchten, davonrennen vor den Fremden. Aber jetzt gerade waren wohl ausgerechnet die Strifes ihre Rettung.


  


  ›Samuel hat es so geplant‹, hatte Ayla gesagt. Aber wie? Wie sollte Samuel geplant haben, dass die Coeur von Strifes geentert und auch, dass ausgerechnet jetzt Eric aus der Arrestzelle geholt werden würde. Das konnte man doch nicht planen oder beeinflussen.


  


  Wenn er eine Sache allerdings gelernt hatte, dann dies: Er durfte Samuel nicht unterschätzen. Nie und nimmer.


  


  Eine weitere Schockwelle fegte ihn fast von den Füßen. Es war aber auch schwierig das Gleichgewicht zu halten, während er Samuel trug. Einer der Strifes hielt ihn an der Schulter fest, sonst wäre Eric wirklich gegen die Wand gekracht. Die Berührung war nach menschlichen Maßstäben viel zu warm.


  


  Das Enterkommando hatte sich direkt durch die Hülle gesprengt... Nein, für eine Sprengung waren die Ränder des Loches eigentlich viel zu sauber. Wohl eher hatten sie es irgendwie geschafft, sich durch das Metall zu schweißen. Vielleicht mit einem Präzisionslaser. Sie hatten damit gleichsam eine Schleuse zu ihrem kleinen Shuttle geschaffen, das an der Hülle angedockt war.


  


  Auch die Atmosphäre an Bord war für Erics Geschmack viel zu warm. Anscheinend liebten die Strifes es wärmer als die Menschen.


  


  Man geleitete ihn mit Nachdruck zum hinteren Bereich des Schiffes, wo man das Wummern der Triebwerke vernahm. Hoffentlich waren die Strahlenwerte für den menschlichen Körper tolerabel, so nahe an dem Antrieb, musste man vorsichtig sein. Jedoch war er jetzt im Moment auch nicht in der Lage Ansprüche anzumelden. Man hatte wohl erwartet einen Bewusstlosen zu transportieren, denn in der kleinen Kammer fand sich eine Liege mit den entsprechenden Gurten, um einen Menschen zu fixieren. Die Strifes standen an der Schwelle und wollten sich vergewissern, dass Eric den Observer sicher unterbrachte. Sie versuchten mit ihm zu kommunizieren, allerdings verstand er diese Laute absolut nicht. Eine der Kreaturen kam auf ihn zu und Eric trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie hatten die Helme abgenommen. Am schlimmsten für ihn waren nicht die kleinen Hörner auf dem Kopf, die zu einem Kranz angeordnet waren. Auch nicht die langgezogenen Gliedmaßen. Nein, es waren die roten Augen. Sie erinnerten ihn an Samuel, während dieser seinen Meditationsscheiß abgezogen hatte.


  


  Der Strife betätigte einen Knopf an der Wand und so etwas wie ein Notsitz klappte hervor. Eric nickte nur und nahm Platz. Danach wurde das Schott geschlossen.


  


  Die Triebwerke heulten auf und brachten sie in Sicherheit... Zumindest vorläufig.
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  Eigentlich müsste Eric doch längst daran gewöhnt sein. Die Zeit, die er mit Samuel verbracht hatte, hätte ihm wenigstens Eines lehren müssen: Nämlich, dass die Handlungen des Observers selten nachvollziehbar waren, aber doch stets ein tieferer Sinn dahinterstand, den Eric jedoch nie und nimmer erkennen würde, weil er zu blöd war oder sein Denken zu beschränkt, oder was auch immer. Auf alle Fälle war es frustrierend. Oh ja!


  


  Natürlich war Eric darum dankbar, dass er nicht mehr in der Gefängniszelle der Coeur einsitzen musste. Mehr noch war er über die Tatsache erleichtert, dass Samuel nicht mehr länger in der Gewalt des Oberkommandos war. Doch konnte sich Eric des Gefühls nicht erwehren, dass sie beide vom Regen in die Traufe gelangt waren. Denn jetzt standen sie unter der Bewachung von Strifes, auf einem Schlachtschiff der Strifes, umgeben von Strifes!


  


  Zähneknirschend musste er gestehen, dass sie weder Samuel noch ihm auch nur ein Haar gekrümmt hatten. Es hatte sogar ein Arzt, wenn man ihn denn als solchen bezeichnen wollte, nach Samuel gesehen. Man hatte selbst Eric angeboten ihn zu untersuchen. Er hatte abgelehnt. Diese Kreaturen verstanden ihn sogar. Er wusste nicht, wie sie es machten, vielleicht lasen sie auch seine Gedanken. Eine abscheuliche Vorstellung.


  


  Sobald sie an Bord des Shuttles des Enterkommandos gegangen und Samuel sicher auf einer Liege festgeschnallt gewesen war, hatten sie sich in den Subraum begeben. Eric war fasziniert davon gewesen, dass die Strifes solch ein kleines Schiff mit einem Subraumantrieb ausstatten konnten. Doch er hatte seine Begeisterung im Zaum gehalten und sich stattdessen lieber um Samuel gekümmert. Keines dieser Aliens sollte ihm auch nur näher als fünf Meter kommen. Die Strifes mussten dies irgendwie bemerkt haben, denn sie hielten in der Tat Abstand.


  


  Nach einem Standardtag hatten sie ein größeres Schlachtschiff erreicht und waren dort in ein äußerst geräumiges Quartier gebracht worden. Geräumig, wenn auch spartanisch eingerichtet. Eric hatte noch nie so viele dieser Kreaturen auf einem Fleck gesehen. Sie waren überall gewesen. Natürlich nicht weiter verwunderlich und doch hatte er sich sehr zusammenreißen müssen nicht in Panik zu verfallen. Immerhin war er von Kindesbeinen an darauf konditioniert, dass die Strifes das ultimativ Böse waren. Sie waren ja auch für den Tod seiner Familie und seiner Freunde verantwortlich, die bei dem Angriff auf die Erde verunglückt waren. Sie waren für Rolands Tod verantwortlich und nicht zuletzt Tim, Rebecca und Malik!


  


  Eric fand es schon ein wenig merkwürdig, dass man sie völlig in Ruhe ließ. Zweimal am Tag kam ein Strife und brachte ihnen Essen. Aber das war es dann auch. Sie hatten leider nicht einmal ein Fenster in ihrem Quartier, sodass sich Eric wie das sprichwörtlich eingesperrte Tier vorkam. Wenn er doch wenigstens mit Samuel reden könnte.


  


  Ayla hatte behauptet, dass Samuel alles geplant gehabt hatte. Aber sicher nicht das hier, oder? Samuel war doch so etwas wie der Erzfeind der Strifes. Sicherlich fingen diese auch die Nachrichtensendungen und sonstigen Subraumübertragungen ab. Sie wussten, welche Bedeutung Samuel für die Raumflotte hatte. Also, was hatten sie mit ihm vor? Wollten sie ihn als Geisel nutzen, um sich eine bessere Verhandlungsposition zu verschaffen?


  


  Mit diesen Fragen quälte sich Eric nun schon seit zwei Tagen. Das Einzige, was ihn davon abhielt völlig durchzudrehen, war die Verantwortung, die er gegenüber Samuel hatte. Er ließ in der Nasszelle etwas Wasser in eine Schüssel laufen, gab jene merkwürdig grüne Flüssigkeit hinzu, die hier als Seife durchging, und griff nach einem Waschhandschuh.


  


  Er stellte alles neben dem Bett ab, in welchem Samuel ruhte. Wie lange mochte es wohl noch dauern, bis er endlich erwachte? Auf der Coeur war er doch für eine kurze Zeit bei Bewusstsein gewesen. Samuel hatte ihn am Arm gepackt. Warum wachte er dann jetzt nicht auf?


  


  Während Eric die Decke zurückschlug und sich damit beschäftigte den Körper des Geliebten zu waschen, beschlich ihn der Verdacht, dass es womöglich kein Schlaf und auch keine Ohnmacht war, vielmehr befand sich Samuel in tiefster Meditation. Er plante, er sondierte die vielen Möglichkeiten, die die Zukunft ihm bot. Aber wie lange konnte Samuel dies durchhalten? Sein Körper benötigte ja auch Nahrung, schon jetzt war der Observer viel zu dünn. Das bisschen Wasser und Haferschleim, zumindest sah und schmeckte es annähernd so, dass er ihm einflößte, reichte lange nicht aus. Sobald Samuel wieder aufgewacht war, nahm sich Eric vor, ihn zu mästen wie eine Weihnachtsgans. Wehmütig strichen seine Finger über die scharfen Konturen der Rippen, die sich so deutlich unter der Haut abzeichneten. Nein, das durfte nicht sein.


  


  »Wach endlich wieder auf«, raunte er zum wiederholten Male. »Du musst mit mir reden. Ich will dir helfen, du musst diese Last nicht alleine tragen.«


  


  Eric wusste zwar nicht, wie er überhaupt Samuel helfen sollte. Samuel war so viel mächtiger und klüger als er und doch wollte er wenigstens mit ihm reden und an seinen Gedanken teilhaben.


  


  Die Tür in seinem Rücken wurde geöffnet und Eric konnte gerade noch die Decke über Samuels Körper ziehen, dann wirbelte er herum und nahm instinktiv Kampfstellung ein. Es fehlte nicht viel und er hätte sogar noch geknurrt. Er sah die Wachen, die direkt vor der Tür standen. Und dies musste der Strife sein, der ihnen das Essen brachte. Für Eric sahen sie alle gleich aus, zumindest die Gesichter. Doch ihre Kleidung war so individuell wie bei den Menschen. Zwar trugen sie keine Hosen oder Jacken, aber enge Overalls. So waren diese Dinger noch am besten zu beschreiben. Eric konnte nicht sagen aus welchem Material sie gefertigt waren, doch es sah nicht wie herkömmlicher Stoff aus. Die Strifes schienen auch keinerlei Uniform zu kennen, denn jeder Overall war mit einem anderen Muster und bunten, wilden Farben verziert. Vielleicht dienten sie auch zu mehr als nur bloßer Dekoration.


  


  Dann fiel Eric auf, dass der Strife heute kein Tablett bei sich trug. Oh!


  


  »Was willst du?«, entfuhr es ihm. Er würde wahrscheinlich ohnehin keine Antwort bekommen, aber...


  


  »Samuel braucht dies.« Die schmale Hand mit den viel zu langen Fingern wurde ihm entgegengestreckt und darauf lag eine Ampulle und ein Injektionspen.


  


  Eric zuckte regelrecht zusammen! Was? Die Dinger konnten sprechen? Seit wann das? Der Strife, der an Bord der Pride gewesen war, hatte doch auch nur diese unzusammenhängenden Laute von sich gegeben.


  


  Sein Erstaunen und Schock musste ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben gewesen sein, dass der Strife den Mund zu einem Lächeln verzog. Nun ja, Eric glaubte, dass es ein Lächeln war. Eigentlich wirkte es eher furchteinflößend, denn die Zähne der Strifes waren wie spitze Kegel. Wie Haifischzähne. Und noch etwas fiel ihm auf. Die Stimme war überraschend hoch. Fast würde er sagen, es war die Stimme einer Frau. Sofern es bei den Strifes so etwas gab.


  


  »Ihr nennt es Auranium-42«, sprach der Strife, oder doch die Strife, weiter und kam vorsichtig einen Schritt näher. Sie trauten ihm wohl nicht. Irgendwie gab diese Beobachtung Eric ein gewisses Selbstbewusstsein. Sie hatten Angst vor ihm. Recht so!


  


  »Es könnte auch ein Gift sein, wie kann ich sicher sein, dass es Auranium ist?« Aber genau genommen hatte er keine andere Wahl, als den Feinden zu vertrauen. Eric wusste nicht, wie man Auranium auf Echtheit testen konnte. Außerdem hätten die Strifes sie schon bei unzähligen Gelegenheiten umbringen können.


  


  »Genau«, nickte der Strife.


  


  Also doch! Sie konnten Gedanken lesen. Eric wurde bleich. »Raus aus meinem Kopf!«


  


  »Verzeihung. Deine Gedanken sind so laut. Du bist nicht gewöhnt sie abzuschirmen. Schwierig nicht hinzuhören. Samuel sagt, er wird es dir beibringen. Oder es zumindest versuchen.«


  


  »Er spricht mit dir?«


  


  »Natürlich, schon die gesamte Zeit!«


  


  Eric wirbelte herum und erwartete fast, dass Samuel sich aufgesetzt hätte und ihn angrinste. Aber nein.


  


  »Er will, dass du ihm das Auranium gibst.«


  


  »Hättest du mir das nicht früher sagen können?«, fuhr Eric den Strife erbost an. Da machte er sich tagelang Sorgen, ob mit Samuel alles in Ordnung wäre und in Wahrheit unterhielt dieser ein lockeres Plauderstündchen mit ihren Gastgebern.


  


  »Die Menschen sind uns fremd. Wir wussten nicht, dass ihr nur über euren Mund kommunizieren könnt.«


  


  Das war genauso, als ob er mit Samuel diskutieren würde. Sinnlos! Er streckte dem Strife die Hand hin und ließ sich das Auranium geben. Er steckte die Ampulle in den Injektionspen und verabreichte Samuel die Flüssigkeit, indem er die feine Nadel in dessen Oberarm stach. Die Wirkung würde dadurch zwar etwas verzögert sein, doch Eric hätte nie im Leben eines der Blutgefäße getroffen.


  


  »Ich hole euch etwas zu essen. Samuel hat Hunger.« Damit wandte sich das Wesen ab und drückte bereits auf den Türöffner.


  


  Eric verspürte den Drang Samuel am liebsten den Hals umzudrehen.


  


  Der Strife wirbelte herum und stürzte sich auf Eric. Die Wucht des Aufpralls und das Gewicht des Strifes drückten ihn zu Boden und schon stürmten auch die Wachen in die Kammer.


  


  »Halt! Stopp!« Eine Hand klammerte sich um seine Kehle und drückte zu. Oh, jetzt verstand er. Strifes kannten wohl so etwas wie Sarkasmus nicht und mussten seine Gedanken wortwörtlich genommen haben. Scheiße, hatten die Dinger eine Kraft!


  


  Dann plötzlich ließen sie von ihm ab und Eric lag japsend und stöhnend auf dem Boden. Seine Hände fuhren zu seinem Hals. Es fühlte sich an, als ob man ihm die Kehle mit Schmirgelpapier ausgebürstet hätte.


  


  »Entschuldigt, oh verzeiht!« Es klang sogar aufrichtig.


  


  Eric rappelte sich auf und als er einen Blick auf Samuel warf, der noch immer so still und bewegungslos dalag, glaubte er fast, dass sich die Lippen des Observers zu einem kleinen Lächeln verzogen hatten. Nun, Eric fand es überhaupt nicht witzig, aber er hütete sich überhaupt nur an irgendetwas zu denken. Nicht, dass sie es wieder falsch verstanden. Finster musterte er die drei Strifes, welche nochmals um Verzeihung baten und ihn dann alleine ließen.


  


  Immerhin entschuldigten sie sich! Das hätte er diesen Aliens gar nicht zugetraut. Überhaupt waren sie gar nicht so schlimm, wie man ihnen auf der Erde glauben machen wollte. Gut, sie sahen schon komisch, wenn nicht sogar furchterregend, aus, aber das, was er bis jetzt gesehen hatte...


  


  »Ja, wir vermitteln ein völlig falsches Bild von ihnen«, meldete sich eine Stimme in seinem Rücken.


  


  »Verdammte Scheiße!« Eric fasste sich an die Brust. Was für ein Schreck! Er drehte den Kopf und Samuel blinzelte ihn an.


  


  »Mach das nie wieder! Hörst du! Nie wieder!« Erst dann wurde ihm die weitere Konsequenz bewusst. Wie hatte Samuel wissen können...


  


  »Raus aus meinem Kopf!«


  


  »Sie hatte recht, nicht zuzuhören ist schwerer, als es tatsächlich zu tun. Du musst lernen es zu beherrschen.«


  


  »Sie?«


  


  Samuel gab einen merkwürdigen Schnalzlaut von sich. »Aber sie meinte, wir sollen sie ›Izzie‹ nennen.« Wieder dieser Laut »Würdest du ohnehin nicht über die Lippen bringen.«


  


  So langsam wurde es ihm zu viel. Nicht nur, dass er hier mitten unter den erklärten Erzfeinden der Menschheit gefangen war. In der letzten Stunde hatte er erfahren müssen, dass wohl das halbe Schiff sich an seinen Gedanken gütlich tat. Dass Samuel seine Gedanken lesen und die Strifes mittels dieser Telepathie kommunizieren konnten. War Samuel dazu schon immer in der Lage gewesen? Hatte er schon eh und je Erics Gedanken gefilzt? Und jetzt noch, dass es in der Tat männliche und weibliche Strifes gab!


  


  »Wirkliche Telepathie ist es eigentlich nicht«, meinte Samuel spitzfindig.


  


  »Argh!« Eric presste sich die Hände gegen die Schläfen. »Hör auf!«


  


  »Entschuldigung.«


  


  »Aber natürlich gibt es Männer und Frauen, wie sollten sie sich sonst fortpflanzen.«


  


  »Ja, wie auch...« Eric krabbelte zu der Liege, wo sich Samuel nun mit Bedacht aufsetzte. »Mach langsam, nicht dass du gleich wieder umkippst.«


  


  »Mhm«, Samuel starrte auf seine Füße, dann hob er die Decke und spähte an sich herab. »Ich bin ja nackt«, stellte er überrascht fest und blickte Eric an, als ob dies seine Schuld wäre.


  


  Was sollte man nun darauf wieder sagen? Eric hob abwehrend die Hände. »Die Raumflotte war nicht so nett, dich angezogen in ihrem Labor herumliegen zu lassen. Und ich weiß nicht, ob die Strifes Kleidung für dich haben.«


  


  Samuel wickelte sich die Decke um die Schulter und Eric setzte sich zu ihm auf die Pritsche. »Wie fühlst du dich?«


  


  »Gut... Das Auranium war übrigens so rein es nur geht und es war genau die richtige Dosis.«


  


  »Wieso haben die Strifes Auranium? Brauchen sie es für diese Telepathie?« Eric war wirklich neugierig.


  


  »Nein, sie benötigen es nicht für ihre Kommunikation. Es ist für sie eine Art von Medizin.«


  


  »Und was war mit der Telepathie... Lass das!« Samuel hatte nämlich den Kopf auf Erics Schulter aufgestützt und eine warme, feuchte Zunge war über sein Ohrläppchen gewandert. Das Auranium schien ja wirklich gut zu wirken! Da lag er mehrere Tage flach, noch dazu die Zeit an Bord der Coeur und nun war er nahe daran Eric zu verführen.


  


  »Oh ja...«, schnurrte Samuel.


  


  »Lass es, bitte!«, flehte Eric. »Oder sag mir, wie ich es unterbinden kann!«


  


  »Mhm, ich weiß nicht. Wir sollten einmal so Sex haben, ich könnte fühlen, was du fühlst. Das wäre doch schön, oder nicht?«


  


  Eric rückte zum anderen Ende der Pritsche an die Wand, um etwas Abstand zwischen ihnen zu bringen. Er ging sogar soweit, dass er seinen Stiefel gegen Samuels Brust drückte. »Erkläre es mir.«


  


  »Es ist ein Zusammenspiel von Gehirnwellen und ausgeklügelter Technologie. Im Grunde so etwas wie ein Mobilfunknetz, nur mit Gehirnwellen.«


  


  Das klang irgendwie enttäuschend. »Das wars?«


  


  »Ja. Daher konnte ich nicht schon immer deine Gedanken ›lesen‹. Aber hier auf dem Schiff ist die nötige Technologie vorhanden. Und durch meine genetischen Veränderungen kann ich sie nutzen.«


  


  »Und wie kann ich es beherrschen?«


  


  »Ich weiß nicht, ob es überhaupt bei dir funktioniert.«


  


  »Es muss wohl funktionieren, sonst würden Izzie und du nicht meine Gedanken hören können.«


  


  »Ja, aber ich weiß nicht, ob die andere Richtung funktioniert. Ob du es wirklich beherrschen kannst. Izzie meint ja, aber vielleicht sollten sie dir einfach einen Abschirmer geben. Strife-Kinder lernen es von Anfang an und benötigen dennoch Jahre, um ihre Gehirnwellen zu beherrschen. Was natürlich die Erziehung einfacher macht, wenn man immer genau weiß, welche Dinge, die Kleinen so aushecken.«


  


  Strife-Kinder gab es also auch?


  


  »Aber natürlich, wie sonst... Entschuldige.«


  


  »Ich brauche dringend so einen ›Abschirmer‹«, meinte Eric trocken und lehnte sich gegen die Wand in seinem Rücken. »Sag Izzie sofort, dass ich so ein Gerät brauche.«


  


  »Mhm«, machte Samuel und legte den Kopf schief. »Aber ich möchte es wirklich einmal ausprobieren«, raunte er und beugte sich nach vorn. Erics Stiefel schien ihn gar nicht stören. Mehr noch, er legte die Hände um den Schaft und zog das Leder von Erics Fuß.


  


  »Reines Auranium scheint ein gutes Aphrodisiakum zu sein.«


  


  »Scheint so!«


  


  Ein positiver Effekt war nicht abzustreiten. Samuels Körper hatte sich in den letzten Minuten zusehends regeneriert. Die Haare glänzten, die Haut war rosig geworden. Die letzten Spuren der Einstiche, die von den Sonden und Nadeln vom Labor hergerührt hatten, waren verschwunden.


  


  Samuel zog ihm nun den anderen Stiefel aus, dann die Socken und schon wanderten die Hände an Erics Beinen empor. So langsam glaubte Eric, dass er träumte. So viele neuen Erkenntnisse und nun auch noch ein lüsterner, aufgegeilter Observer! Der nun kicherte, wohl war ihm auch dieser Gedankengang nicht entgangen. Eric verdrehte die Augen.


  


  »Lass mich etwas probieren«, zwei Finger legten sich auf seine Schläfe und Samuel runzelte hochkonzentriert die Stirn.


  


  »Was...?«


  


  »Sch«, gebot man ihm zu schweigen. »Ich muss bloß... Ah.«


  


  Es war wie ein kleiner elektrischer Schlag, der Eric wahrlich in die Höhe schnellen ließ. Auch Samuel war zusammengezuckt. Er zog seine Finger wieder zurück.


  


  »Oh, es funktioniert tatsächlich. Oder? Du hast es auch gespürt?«


  


  »Ja«, gab Eric verunsichert zurück. »Was meinst du mit ›auch‹?«


  


  »Diesen kleinen Schlag, wie eine Ohrfeige, wir haben sie beide gespürt.«


  


  »Aber wie?«


  


  »Ich habe deine Gehirnwellen etwas manipuliert.«


  


  »Raus aus meinem Kopf, Samuel! Wie oft denn noch?«


  


  »Nein, nicht so.« Samuel setzte sich zurück. »Die Wirkung wird nur temporär sein«, murmelte er und kniff sich wie beiläufig in die rechte Brust, direkt in die empfindliche Haut seines Nippels.


  


  »Was zum... !« Eric fasste sich selbst an die Brust... Das war. Nein? Samuel hatte sich gekniffen, nicht ihn, dennoch hatte er das Gefühl gehabt, als ob die Finger seinen Körper berührt hätten.


  


  Sein Gesicht sprach wohl Bände, denn nun griff Samuels Hand zielsicher zwischen seine Beine, fuhr ein paar Mal die volle Länge seines Schwanzes hinauf und hinab, zog die Vorhaut zurück und sein Daumen rieb über den kleinen Schlitz an der Spitze. Wollte sich Samuel etwa gleich einen selbst runterholen?


  


  Eric hielt es nicht mehr länger auf der Liege und sprang auf. Er meinte förmlich zu zerbersten, nicht nur, dass sein Schwanz ein Eigenleben entwickelte und gegen die Mittelnaht seiner Hose drängte, es fühlte sich bereits so an, als ob sich jemand um ihn kümmerte. Dabei stand er einfach nur da und beobachtete Samuel, der sich zurücklegte und sich genüsslich mit sich selbst beschäftigte.


  


  Mit erhitzten Wangen sah ihm Eric zu, so lange, bis Samuels Augenlider flatterten und er ihn mit einem fordernden Blick fixierte.


  


  ›Nach unten‹, schien er sagen zu wollen. ›Ich will deinen Mund da unten.‹


  


  Oh. Erics Mund wurde trocken. Das war Samuels Stimme in seinem Kopf. Wie sonst sollte er diesen Wunsch so klar wahrnehmen können, als wäre er durch die Lautsprecher der Kabine ausgerufen worden. Er zog sich aus, warf die Klamotten wahllos auf den Boden und kniete sich zwischen Samuels Beine, drängte die Knie auseinander. So weit, bis Samuels einer Fuß auf dem Boden aufstand, das andere Knie gegen die Metallwand stieß.


  


  Zu gerne würde er noch Samuels Hände fesseln, ihn ganz unterwerfen. Samuels Atemzüge wandelten sich zu einem genussvollen Stöhnen. Das Bild, das Eric sich in seinem Kopf ausgemalt hatte, wurde direkt zu Samuel übertragen.


  


  ›Soll ich es tun?‹, fragte er ziellos in sich hinein.


  


  ›Tu es!‹, schallte es ihm lauthals entgegen. Das ließ er sich nicht zweimal sagen und benutzte einige Mullbinden, die im Schrank eingelagert waren, um Samuels Handgelenke zu fixieren, dann folgten die Füße. Er band sie direkt an den Bettrahmen.


  


  Samuels Erwartung und Erregung durchspülten ihn und ebenso musste es wohl mit diesem Drang zu dominieren sein, den nun auch Samuel mit ihm teilen konnte. Wie bizarr es war, aber auch das Erotischste, das Eric je erlebt hatte: Den Akt von beiden Seiten gleichzeitig mitzuerleben.


  


  Als Samuel nun so fixiert dalag und sich nicht mehr rühren konnte – und auch nicht wollte – setzte sich Eric zurück, spreizte seine Beine und strich mit den Fingern seine eigene Erektion entlang. Der Anblick ließ Samuel erneut tief stöhnen und er presste die Augen zusammen, als ob dies das Bild ausblenden konnte.


  


  Eric beschäftigte sich noch ein wenig mit sich selbst, spannte Samuel auf die Folter. Doch dann schob er seinen Kopf zwischen die Beine des anderen. Liebkoste die samtweiche Haut auf den Innenseiten der Schenkel, rieb mit seinen Bartstoppeln über den flachen Bauch und seine Finger umfassten Samuels Hoden. Wie schwer sie doch waren!


  


  Jede Aktion wurde von einem mehr oder weniger leisen Stöhnen begleitet, wer von ihnen diese hungrigen Töne ausstieß, das vermochte Eric nicht zu sagen. Überhaupt konnte er nicht mehr bestimmen, wo sein Körper, seine Gedanken endeten und Samuels begannen. Sie waren wirklich Eins.


  


  



  


  »Ich muss unter die Dusche.« Samuel drückte einen Kuss auf Erics Schulter und stemmte sich in die Höhe. Seine Bewegungen waren noch ein wenig steif und eingerostet. Es lag wohl nicht alleine daran, dass sie gerade heißen Sex gehabt hatten, sondern war auch der Tatsache geschuldet, dass Samuel mehrere Tage bewegungslos dagelegen hatte. So ein Wundermittel war das Auranium jetzt auch wieder nicht, dass es den Körper ganz und gar regenerierte.


  


  »Warte mal«, Eric ging ihm nach und legte Samuel von hinten die Hände um die Hüfte. Wie schlank er doch war! »Kannst du das überhaupt alleine?«


  


  Samuel kicherte vergnügt unter der Decke, die er sich umgelegt hatte, und räkelte sich erneut. Ach, die Freuden der Jugend. Wie schnell und einfach die Hormone mit ihnen durchgingen. Es war ziemlich befriedigend zu sehen, dass Samuel sich in diesem Punkt wie jeder normale Teenager verhielt. Doch dieser Gedanke ließ Eric kurz innehalten.


  


  »Wann hast du eigentlich Geburtstag?« Womöglich war Samuel inzwischen schon Zwanzig geworden.


  


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Samuel und die gute Laune war wie weggeblasen. Der Observer löste sich aus Erics Umklammerung und öffnete die Tür zur Nasszelle. »Sie haben diese Einrichtung extra für mich gebaut.«


  


  »Ah.« Nun, es würde wohl nicht mehr auf einen Quickie hinauslaufen. Eric hatte es gründlich vermasselt. Allerdings wollte er immer noch ein wenig mehr über Samuel erfahren.


  


  »Ich weiß, aber lass mir etwas Zeit.«


  


  »Verdammt!«, fluchte Eric und Samuel rang sich ein Lächeln ab. »Lass mich duschen und danach muss ich ein paar Stunden schlafen.«


  


  »Schlafen? Du hast doch die ganzen Tage nichts anderes getan!«


  


  »Nein, ich habe meditiert.«


  


  »Die ganze Zeit lang?«


  


  »Ja, ich weiß jetzt, was ich zu tun habe.«


  


  »Aha.«


  


  »Und du wirst es als Erster erfahren«, beschwichtigte Samuel.


  


  »Was soll ich so lange tun?«


  


  »Warte es einfach ab.« Schon war Samuel unter der Dusche verschwunden und bevor Eric sich auf der Pritsche niederlassen konnte, kam Izzie in ihre Kabine gestürmt. Sie war sichtlich aufgebracht, außer Atem und die Muster ihrer Kleidung pulsierten, änderten sich, waberten durcheinander. Es machte Eric alleine vom Zusehen schwindelig.


  


  »Was ist los?«, fühlte er sich genötigt nachzufragen, während er seine Klamotten zurechtrückte.


  


  »Komm mit. Einen Abschirmer für Euch holen.«


  


  »Oh?« Jetzt auf einmal und so schnell?


  


  »Das war auf Höchste verstörend!«


  


  »Was?« Eric riss die Augen auf. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie so groß wie Unterteller waren. Das war ja... Oh du heilige Strifescheiße! Das war ja noch schlimmer, als ob man sie bloß beim Sex belauscht hätte. Das war... »Was habt ihr gehört?«


  


  »Alles! Einfach alles! Ihr Menschen seid schon bewundernswert.«


  


  Eric wusste nicht, wie er dies nun verstehen sollte. Sie waren auf den Flur hinausgetreten. Die Wachen musterten Eric, aber in ihrem Blick lag keinerlei Abscheu oder Zorn, sondern reinste Verblüffung.


  


  »Es war nur Sex.«


  


  »Sex«, wiederholte Izzie, so als ob sie das Wort auskosten wollte, sie ließ es langsam über ihre Zunge rollen. »Sex. Also, so nennt ihr das?«


  


  Nein, er hätte nie gedacht, dass er diese Frage einmal einem Strife stellen würde. Er hätte überhaupt nicht gedacht, dass er je mit einem Strife reden würde.


  


  »Wie pflanzt ihr euch denn fort?«


  


  »Wir gehen in ein Labor, ohne körperlichen Kontakt.«


  


  Das klang aber langweilig und war es wahrscheinlich auch.


  


  »Dieser Sex dient bei euch Menschen zur Fortpflanzung. Aber wie funktioniert es bei zwei Männern, ihr könnt euch doch nicht fortpflanzen.«


  


  »Ahm, Sex dient nicht nur der Fortpflanzung. Es ist auch ein Zeichen der Zuneigung und es macht Spaß. Es sollte zumindest im Allgemeinen Spaß machen. Es ist eine sehr innige und tiefe Verbindung zwischen uns Menschen. Es kann sehr intensiv sein, lässt einen alles vergessen.«


  


  »Ja, es fühlte sich sehr intensiv an.« Wieder waberten die Muster auf ihrer Kleidung los.


  


  Sie gingen an einigen Exemplaren der Strifes vorbei, die ebenfalls dieses schwindelige Wabern auf ihren Overalls trugen. Die drei Strifes starrten ihn an. Ein gewisser Hunger lag in ihrem Gesichtsausdruck, sofern man es so beschreiben konnte. Doch Eric hatte schon Frauen gesehen, die ähnlich intensiv Männer gemustert hatten. Er schluckte, er kam sich hier vor wie Freiwild.


  


  Aber das alles war mindestens genauso peinlich wie von den Eltern beim Sex erwischt zu werden. »Wie viele haben denn mitgehört?«, fragte er und sträubte sich schon innerlich vor der unvermeidlichen Antwort.


  


  »Das gesamte Deck«, erwiderte Izzie.


  


  Das würde ihm Samuel heimzahlen, der hatte doch sicherlich gewusst, dass es soweit kommen würde und das nur, um seine Neugierde zu befriedigen.


  


  Schließlich kamen sie auf einer Art Krankenstation an und nachdem Izzie sich mit einem Arzt unterhalten hatte, - Diese Laute, die sie zum verbalen Kommunizieren benutzten, klangen fast wie Vogelgezwitscher. - bat sie ihn Platz zu nehmen.


  


  Gesagt getan und keine fünf Minuten später wurde ihm am Hals ein kleiner Chip unter die Haut gesetzt. Er musste wohl darauf vertrauen, dass es wirklich der Abschirmung seiner Gehirnwellen galt und nicht eine Art Peilsender war oder eine Vorrichtung, die ihn sonst wie kontrollieren konnte.


  


  »Funktioniert er schon?« Natürlich wollte er ganz sicher gehen.


  


  »Ja, das sollte er.«


  


  Eric dachte an ihre Nummer gerade eben in der Kabine. An Samuels schlanken Körper, schweißgebadet, laut stöhnend und nach Luft schnappend, Atem suchend, den Kopf in den Nacken geworfen. Wie sich ein Schweißtropfen von seinem Kinn den Hals entlang schlängelte.


  


  Er blickte Izzie an, die Farben auf ihrem Overall blieben unverändert. Es schien wirklich zu funktionieren. Sehr schön. Eric atmete erleichtert auf, doch er hatte sich zu früh gefreut.


  


  »Könnt Ihr mir noch mehr erzählen? Über Sex?«


  


  Oh, nein. War er hier etwa die Kummerkastentante?
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  Hätte Eric nicht den Abschirmer getragen, seine Fassungslosigkeit und Wut hätten Samuel von den Füßen gefegt. Hier mitten im Konferenzsaal der Strifes. Eric musste an sich halten, dass er nicht zu dem Observer hinüberging, ihn am Ohrläppchen packte und aus dem Raum zerrte, bevor er noch weiteren Unsinn dieser Art von sich gab.


  


  Das konnte er doch nicht ernst meinen! Dies sollte der große Plan sein? Darüber hatte Samuel tagelang meditiert? Für so einen Blödsinn? Einen Angriff mit der gesamten Flotte der Strifes auf die Erde! Das war nicht nur Blödsinn, das war sogar gequirlter Blödsinn! So ein Vorhaben würde nicht nur zahllose Opfer in den Reihen der Militärs nach sich ziehen, Eric wollte gar nicht darüber nachdenken, wie viele Menschenleben unter der Zivilbevölkerung dies kosten konnte. Nur ein Raumschiff, das auf die Erde stürzte, aufgrund der Geschwindigkeit und des Eintrittwinkels nicht in der Atmosphäre verglühte und ganze Kleinstädte unter sich begraben konnte.


  


  Und einmal in Fahrt ließ sich der Observer nur schwer wieder bremsen. Samuel erläuterte bereits die ersten taktischen Feinheiten, als Eric ihn brüsk unterbrach: »Nein! Nein! Nein! Da mache ich nicht mit. Nie!«


  


  »Oh, du wirst auch dabei sein. Schließlich habe ich es gesehen.« Mehr sagte Samuel nicht und wollte seine Ausführungen fortsetzen.


  


  »Lasst uns alleine!«, bat Eric die Strifes, die alle wie gebannt an Samuels Lippen hingen. Wer konnte es ihnen verübeln. Mit Sicherheit hatten sie schon lange davon geträumt, einen weiteren Angriff auf die Erde zu fliegen. Wäre Eric ein Strife, dann hätte er sich wohl auch über diese Entwicklungen gefreut.


  


  »Eric, dafür haben wir nun wirklich keine Zeit. Je früher wir angreifen, desto besser.«


  


  Gut, wenn Samuel es so wollte, dann eben vor versammelter Mannschaft. Dies hier war nicht die Raumflotte und Eric konnte seine Meinung offen kundtun, musste damit nicht hinter dem Berg halten. Die Strifes konnten auch nichts gegen ihn unternehmen.


  


  »Ich werde keinen Angriff auf die Erde unterstützen. Ich werde nicht gegen meine Kameraden aus der Flotte kämpfen.«


  


  »Dann kämpfe nicht gegen sie. Die Piloten der Strifes werden es auch ohne dich bewerkstelligen können.«


  


  Oh, wie gern er Samuel jetzt in einem Match im Simulator im Fitnessraum der Pride gegenüberstehen wollte. Wie gern er ihm einen Faustschlag verpassen wollte. »Ich werde alles tun, um es zu verhindern! Das ist absurd. Wie viele Menschen werden dadurch den Tod finden?«


  


  »Viele, das steht außer Frage. Dennoch ist es die beste Option. Ich habe mir die Entscheidung bestimmt nicht leicht gemacht.«


  


  »Und das weißt du? Einfach so?«


  


  »Ich habe darüber meditiert.«


  


  »Oh ja, klar! Darüber meditiert«, ätzte Eric. Die Strifes wurden so langsam unruhig. Die Farben ihrer Overalls veränderten sich. Izzie übersetzte wohl eifrig mit.


  


  »Was ist, wenn du einen Fehler gemacht hast? Mhm? Oder falls du etwas übersehen hast? Davon hängen Abertausende Menschenleben und auch die Leben der Strifes ab.«


  


  Samuel schüttelte fassungslos den Kopf und seine Stimme war nicht mehr länger kühl und beherrscht. Anscheinend färbte irgendetwas von seinen Emotionen auf die Strifes ab, denn nun änderten sich ihre Farben ins Rötliche. Rot, die Farbe der Leidenschaft und Aggression, dies war vermutlich bei den Strifes nicht viel anders als bei den Menschen.


  


  »Was glaubst du denn, Commander Eric Cooper?« Samuel war direkt vor ihn hin getreten. Sie standen sich Nasenspitze an Nasenspitze gegenüber. »Was ich mein ganzes Leben lang gelernt, trainiert und getan habe? Was denn? Jahrelang! Ich weiß genau, was ich zu tun habe.«


  


  »Dass dich das Oberkommando einkassiert hat und uns auf der Kolonie aufspüren konnte, das hast du nicht vorausgesehen.« Oh, dieser Hieb saß. Samuel schwieg, dies war so etwas wie ein Schuldeingeständnis.


  


  »Und wenn dir jetzt wieder etwas entgangen ist?«, fuhr Eric fort. »Du bist auch nur ein Mensch. Gleichgültig, was sie mit dir gemacht haben.«


  


  »Du wagst es...«


  


  »Menschen machen nun einmal Fehler. Und du auch! Du bist immer noch ein Mensch! Dieser Plan ist ein einziger, riesengroßer Fehler!«


  


  »Wir lassen euch das alleine bereden«, Izzie bedeutete den anderen den Besprechungsraum zu verlassen. Anscheinend wurde es ihnen wohl zu delikat.


  


  »Ihr könnt bleiben. Es gibt nichts, was es zu verbergen gibt. Mein Plan ist die einzige Option. Diese Diskussion ist sinn- und zwecklos. In Coopers Hirn wird diese Erkenntnis schon auch irgendwann ankommen.«


  


  »Mein Hirn besitzt wenigstens noch ein Fünkchen Mitgefühl. Es muss einen anderen Weg geben, als wissentlich den Tod von Menschen und Strifes einzugehen. Könnt ihr das gutheißen, dass unschuldige Zivilisten sterben werden?« Er wandte sich nun direkt an Izzie.


  


  »Niemand in diesem Krieg ist unschuldig«, hielt sie dagegen. Sie blickte ihre Artgenossen an. Wahrscheinlich kommunizierten sie jetzt im Stillen miteinander. »Aber wir können deine Bedenken nachvollziehen.«


  


  »Wenigstens ihr, wenn schon er es nicht kann.«


  


  Samuel schnaubte verächtlich, als er dies vernahm. In solchen Augenblicken erschien ihm der Observer wahrlich nicht als Mensch, sondern als ein von der Raumflotte geschaffene Monster, das durch seine überlegenen mentalen Fähigkeiten die Menschheit zum Sieg führen sollte. Vermutlich war es schon gut, dass Samuel nicht mehr länger auf seine Gedanken zugreifen konnte. Trotz allem sollte er nicht erfahren, dass Eric manchmal so von ihm dachte.


  


  Stille. Niemand wollte mehr etwas sagen.


  


  »Kann ich dich wirklich nicht umstimmen?« Eric schämte sich, dass er hier wie der größte Bittsteller auftreten musste. Aber dies war nun seine letzte Option. Seine letzte verbliebende Möglichkeit. Doch tief in seinem Innersten kannte er bereits die Antwort.


  


  »Gefühle sind hier nicht von Bedeutung. Auch nicht unsere Beziehung, Eric.«


  


  Jetzt war es um ihn geschehen. Dieser letzte Satz ließ ihn alles vergessen: »Ich hätte dich auf der Brücke der Pride krepieren lassen sollen! Da hätte ich der Menschheit wenigstens noch einen Gefallen getan!«


  


  Wieder Stille.


  


  »Wenn du mir nichts bedeutet hättest, wäre ich nicht zurückgekommen. Ich hätte mich in Sicherheit gebracht. Ich wäre zum Sprungpunkt geflogen und ich wäre vielleicht sogar noch immer Commander der Lightnings und kein öffentlich gebrandmarkter Verräter!«


  


  Samuel fixierte nur stur die Tischplatte vor ihm. Er wagte es wohl nicht Eric in die Augen zu blicken. Stattdessen ließ er sich wieder auf seinem Stuhl nieder und schaltete den Kartenprojektor ein. Die Strifes blickten unruhig zwischen ihm und Samuel hin und her. Stille. Unbehagliche Stille.


  


  Schlussendlich bat ihn Izzie, dass er sie doch zu seinem Quartier begleiten solle. Es waren nicht die Räume, die er bis jetzt zusammen mit Samuel bewohnt hatte.


  


  



  


  Und da saß er nun. Es war ein Raum, der ursprünglich nicht für Menschen gestaltet worden war, sondern eine normale Kabine für einen Strife: Alles etwas größer, als er es gewohnt war. Das Bett seltsam geformt. Die Wirbelsäule der Strifes musste merkwürdige Biegungen aufweisen. Doch jetzt war nicht die Zeit und der passende Ort, sich über die anatomischen Begebenheiten der Strifes auszulassen. Er hatte seit seiner Auseinandersetzung mit Samuel den Raum nicht mehr verlassen. Das war jetzt vor zwanzig Stunden gewesen. Zwanzig Stunden! Eine verdammt kurze Zeitspanne, doch wohl genug, um die Flotte der Strifes zusammenzuziehen und auf den Angriff vorzubereiten. Es war ohnehin überraschend für Eric, dass diese Wesen Samuel so bedingungslos glaubten, seine Pläne und Überlegungen nicht hinterfragten. Vielleicht lag es daran, dass sie ihre DNS in ihm erkannt hatten und ihn für Einen der Ihren hielten. Vermutlich kommunizierte Samuel auch permanent mit den Entscheidungsträgern der Strifes via Telepathie, oder wie auch immer man es genau bezeichnen wollte. Er wusste nicht, ob diese Art der Verständigung womöglich sogar über mehrere Sonnensysteme möglich war. Irgendwelches technisches Equipment war ja nötig, vielleicht konnte man die ›Wellen‹ dann auch verstärken. Womöglich war es Samuel auf diese Art und Weise auch gelungen, die Strifes auf sich aufmerksam zu machen, während er auf der Coeur gefangengehalten worden war. Gut möglich, dass das Oberkommando ein Gerät der Strifes dort im Labor hatte näher untersuchen wollen und nicht gewusst hatte, was sie dort genau verursachten. Er hatte noch nicht die Möglichkeit gehabt, Samuel danach zu fragen, wie er ihre Flucht und die Unterstützung der Strifes dabei koordiniert hatte.


  


  Aber was wusste er schon. Er war ja bloß ein Raumjägerpilot. Doch als solcher war er empfänglicher für eine andere Art von Wellen und Empfindungen. Es war schon bemerkenswert, selbst hinter verschlossenen Türen auf einem Schiff, das nicht von Menschen geflogen wurde, verspürte er die Anspannung und diese aufgeladene Atmosphäre, die sich so nur auf einem Raumschiff erfahren ließ, das in ein Gefecht zog. Es fühlte sich nicht anders an als auf der Pride. Auf einer gewissen Ebene waren sie sich doch gleich, Mensch und Strife.


  


  Und was war nun sein Platz in diesem Getümmel? Auf der Pride hatte er seine Funktion genau gekannt. Seine Aufgaben abgearbeitet, die Checklisten durchgegangen. Aber was jetzt? War er dazu verdammt, während der Schlacht hierzubleiben? Es lag an ihm, er musste nur zu Samuel gehen, wo auch immer der sich gerade aufhielt, doch dies sollte ein Leichtes sein herauszufinden, und mit dem Observer reden. Aber Eric hatte seinen Standpunkt unmissverständlich klargemacht und er würde nicht zurückweichen. Nicht in diesem Punkt, bei aller Liebe. Ja, er liebte Samuel, jedoch...


  


  Eric hielt in seinen Gedanken förmlich inne. Liebte er den Observer wirklich? Inzwischen war er sich da nicht mehr so sicher. Zu Beginn ihrer merkwürdigen Beziehung war es keine Liebe gewesen. Da hatte Eric in erster Linie den körperlichen Gelüsten und Genüssen nachgegeben. Es hatte ihm eine perfide Lust bereitet zu wissen, dass er diesen jungen Mann, der von sämtlichen Mitgliedern der Flotte respektiert und sogar gefürchtet wurde, hinter verschlossenen Türen dominierte. Samuel bei den Besprechungen zu sehen, wie er sich an den Tisch setzte, dabei kaum bemerkbar innehielt, weil ihm noch sein Hintern von letzter Nacht wehtat. Oh, allein dieser Gedanke und er bekam noch heute einen Ständer davon!


  


  Dann natürlich diese letzten Tage auf der Pride. Als er hinter Samuels Geheimnis gekommen war, die Reaktion des Observers nach dem Bombenanschlag, wobei Eric sich nicht mehr so sicher sein konnte, ob es wirklich der Strife gewesen war, der diese Bombe gelegt hatte oder nicht doch ein Agent des Oberkommandos. Ab da war mehr zwischen ihm und Samuel gewesen.


  


  Nicht zu vergessen die Tage ihrer Flucht, die sie auf Erics kleinem Schiff verbracht hatten. Wie er neben Samuel gekauert hatte, während dieser mit seinem Körper gerungen und den schrecklichen Entzug durchlebt hatte. Er musste doch nur an jene quälende Ungewissheit denken, als er nicht gewusst hatte, was mit Samuel nach ihrer Gefangennahme passiert war. Das war ihm alles so nahegegangen. Selbstverständlich liebte er Samuel!


  


  Diese Erkenntnis war keineswegs tröstlich oder überhaupt wünschenswert. Er wusste nicht, wie Samuel darüber nachdachte. Der kanzelte ihn so kühl ab, als ob sie einander fremd wären. Ihre Beziehung wäre hier nicht relevant, das hatte er so gesagt. Allerdings tat sich Eric nicht so leicht mit dieser Trennung.


  


  Verflucht noch mal. Er wünschte, er könnte in Samuels Kopf sehen, so wie dieser es mit ihm gemacht hatte. Vielleicht sollte er den Abschirmer nicht mehr tragen und beobachten, wie der Observer mit seinen unkontrollierten Emotionen zurechtkam oder eben nicht damit zurechtkam.


  


  Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür zu seiner Interimskabine und Samuel trat ein. Sie musterten sich zunächst wortlos. Bildete es sich Eric ein, oder wirkte Samuel irgendwie betrübt? Auf jeden Fall war seine gesamte Haltung angespannt, die Stirn in Falten gelegt und der Mund zu einer dünnen Linie zusammengekniffen.


  


  »Ich habe über deine Worte nachgedacht«, eröffnete ihm Samuel und ging dann zu dem Sessel hinüber, der direkt vor der mit einem Kraftfeld verstärkten Scheibe befestigt war. Doch jetzt hatte keiner die Muße diesen Ausblick zu genießen.


  


  Eric gab nur ein Schnauben von sich. Was sollte er auch dazu sagen?


  


  Samuel lehnte sich gegen das Polster und schloss kurz die Augen. Sein Körper entspannte sich ein wenig. Diese Möbel der Strifes waren ganz schön clever designt und passten sich individuell den Bedürfnissen der Knochen und Muskeln des Sitzenden an. Diese Technologie allerdings bei ihren Betten einzusetzen, war ihnen wohl nicht in den Sinn gekommen. Dann wären diese Lagerstätten zumindest für Eric etwas bequemer gewesen. Jetzt setzte er sich auf die Kante besagten Möbelstückes.


  


  »Deine Anwesenheit macht mich in der Tat blind. Sie lenkt mich zu sehr ab. Daher habe ich auch nicht gesehen, dass das Oberkommando uns schon längst auf der Spur war. Ich dachte, ich würde über diesen Gefühlen stehen. Doch sie haben sich als störender erwiesen, als ich angenommen habe.«


  


  War das jetzt als Kompliment zu verstehen? Oder eher als missbilligende Feststellung, gar als ablehnende Haltung gegenüber ihrer Beziehung? Wer wusste das bei einem Observer schon. Samuel gestand mit diesen Worten jedoch auch sein Unvermögen und seine Unzulänglichkeit ein. Noch gestern hatte er dies nicht hören wollen.


  


  Samuel schloss die Augen und seufzte. Nein, es war beinahe schon ein Stöhnen und er sank tiefer in den Sessel. Bevor Eric sich bremsen konnte, war er auf den Beinen und an Samuels Seite geeilt. Er kniete neben dem Sessel nieder und hatte die Hand nach dem Gesicht des Observers ausgestreckt. Hier verharrte er allerdings und ließ die Hand wieder sinken. Doch es war nicht mehr zu leugnen: Samuel hatte sich überanstrengt. Das Einsetzen der mentalen Kräfte zehrte an seinem Körper. Es juckte Eric regelrecht in den Fingern den Mann hochzuheben, in seine Arme zu schließen und ihm auf diese profane Weise etwas Trost und Beistand zu spenden.


  


  »Du musst gehen«, raunte Samuel. Er sah Eric dabei nicht an, doch der glaubte hinter den verschlossenen Lidern die Anzeichen von ersten Tränen festzustellen. Benötigte er noch ein weiteres Zeichen für Samuels Zuneigung? Der wollte ihn wegschicken und hatte selbst schwer an dieser Entscheidung zu tragen. Moment mal! Wie war das? Er sollte weggehen?


  


  »Was?«


  


  »Du musst gehen«, wiederholte Samuel geduldig, so als ob er mit einem Kind sprechen würde, das die einfachsten Prinzipien der Physik nicht verstand.


  


  »Ich gehe nirgends hin. Überhaupt, wie kannst du das entscheiden? Da habe ich ja wohl auch ein Wörtchen mitzureden.«


  


  »Nein«, Samuel drehte den Kopf in seine Richtung und blickte ihn zum ersten Mal an. Oh, sein Blick sprach von Müdigkeit, von schlaflosen, einsamen Stunden angefüllt von Meditation, Berechnungen und wiederholten Analysen.


  


  »Siehst du es nicht?«, sprach Samuel weiter. »Es steht zu viel auf dem Spiel. Ich kann es mir nicht leisten, wenn auch nur ein kleiner Teil meines Verstandes damit beschäftigt ist, sich zu sorgen, was mit dir ist. Wie sich die Entscheidungen der nächsten Stunden und Tage auf dein Leben auswirken werden.«


  


  Eric wollte nicht weggehen. Er wollte bei Samuel bleiben, jetzt mehr denn je, nachdem er gesehen hatte, dass dieser sich für die Offensive der Strifes wahrhaftig aufzehrte.


  


  »Und wenn ich weg wäre, würdest du nicht mehr darüber nachdenken?«


  


  »Wenn du an einem Ort wärst, der von den gesamten Kampfhandlungen unberührt bliebe... Ja.«


  


  Wo mochte es denn so einen Ort geben? Wenn sogar eine unbedeutende Kolonie von Schrottsammlern und Schmugglern in das Visier des Oberkommandos geriet und man sie dort aufgespürt hatte.


  


  »Vor allem muss ich mir sicher sein, dass du mir nicht nachgehst.« Samuel legte eine Hand an Erics Wange. Die Fingerspitzen kratzten über die harten Stoppeln seines Bartes, berührten seine Lippen und dann konnte Eric dem Observer ein kurzes Lachen entlocken, als er mit den Zähnen nach diesen Fingern schnappte.


  


  Samuel richtete sich auf, beugte sich dabei näher an ihn heran. So kauerten sie Stirn an Stirn.


  


  »Ich kann es dir nicht versprechen.« Oh ja, Eric verstand die Beweggründe Samuels und er war sogar bereit sie zu akzeptieren, denn es war in der Tat das einzig Vernünftige. Zu viel stand auf dem Spiel. Nicht nur das Leben der Strifes, sondern auch das von unzähligen Menschen und hatte Eric nicht genau dies von Samuel gefordert, dass er auch an die Menschen auf der Erde und auf den Schiffen der Flotte denken sollte?


  


  »Nein, das kannst du nicht«, bejahte Samuel traurig. Seine Hände wanderten in Erics Nacken und was als sanfte Liebkosung begann, wurde zu einem unerbittlichen, schmerzlichen Griff. »Es tut mir leid. Glaube mir... Aber, du kannst nicht von mir lassen. Du wirst mir immer nachkommen.«


  


  »Samuel!« Er wollte zurückweichen, doch erreichte nur, dass Samuel nun vor ihm auf dem Boden kniete. Die Augen, die ihn anblickten, verfärbten sich ins Rötliche. Wie in einem Malkasten für Kinder, wenn man die beschmutzten Pinsel ins Wasser zurückstellte. So auch hier. Das Weiß in Samuels Augen wurde von roten Fäden durchzogen. Unerbittliche, kalte Angst nahm von Eric Besitz. So musste sich ein Beutetier fühlen, das in die Augen seines Jägers blickte, das genau wusste, im nächsten Moment würde es um einen geschehen sein. Kein Entrinnen, kein Ausweg. Diese eigene Machtlosigkeit, das war das wirklich Quälende.


  


  Seine Gedanken kamen zum Erliegen. Sie wurden buchstäblich auf Eis gelegt, wie auch sein Körper starr wurde. Ganz so wie damals auf der Tiger. Er kippte nach hinten doch Samuels Hände verhinderten den Aufprall auf den Boden. Sanft wurde sein Körper abgelegt und ein letztes Mal berührten Samuels Lippen die seinen.
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  Alain pfiff anerkennend durch die Zähne: »Das ist bereits das dritte Mal in dieser Woche!« Dabei deutete er mit dem Kinn auf die Menschenmasse, die sich vor dem Kontrollturm der Raumflotte gebildet hatte.


  


  Eric nickte nur grimmig. Selbst auf diesem unbedeutenden, kleinen Außenposten Titan11 begannen die Aufstände gegen die Obrigkeit.


  


  »Sympathisierst du mit ihnen?« Sie waren hier unter sich, mussten keine Abhörgeräte oder sonst etwas fürchten und konnten offen miteinander reden.


  


  »Du etwa nicht?« Alain drehte sich zu ihm um und zog die Schultern hoch. »Gehörst du zu den Loyalisten? Ich dachte, gerade du bist nicht gut auf die Raumflotte und das Oberkommando zu sprechen. Man hörte auch, dass einige Kolonien in den äußeren Sektoren ernsthaft erwägen Handelsbeziehungen zu den Strifes aufzubauen und sich vom Oberkommando loszusagen. Und warum auch nicht! Der Krieg dauert schon viel zu lange an.«


  


  Ein Loyalist, das war Eric in der Tat nicht, und Alain wusste das nur allzu genau. Sein Kollege wusste, dass er in Wahrheit nicht James Acre, 30-jähriger Frachtpilot aus Pasadena, Kalifornien, war, so wie es seine Zentrale Identifikationsnummer auswies, sondern vielmehr der Verräter Commander Eric Cooper, dessen Konterfei sogar durch sämtliche Nachrichtennetze gesendet worden war.


  


  Nichtsdestotrotz ließ sich Eric mit der Antwort noch Zeit und bat derweil den Tower um Landeerlaubnis für ihren kleinen Frachter. Alain und er kamen mit einer Ladung Werkzeugteile von der nächstgrößeren Nachbarkolonie zurück. Zufällig war Eric, während er auf Titan11 einen Job gesucht hatte, auf Alain gestoßen. Alain war ebenfalls Mitglied der Lightnings gewesen, bei der Verteidigung der Pride jedoch verletzt worden. Seine Sehstärke war nun zu schwach für die rigorosen Grenzwerte eines Raumjägerpiloten, weswegen er aus dem Dienst entlassen worden war. Da die Rente bescheiden war im Vergleich zu ihrem regulären Sold, hatte er sich nach einem Zusatzverdienst umgesehen. Ex-Flottenpiloten waren bei den Speditionen gern gesehenes Personal. Niemand hatte Erics gefälschte Unterlagen eingehender geprüft und so bildeten Alain und er nun ein Team.


  


  »Es entwickelt sich zu einem Bürgerkrieg«, meinte er brummig und betrachtete den schematischen Plan des Raumhafens vor ihm auf dem Display, um ihre Parkposition auszumachen. »Die Strifes waren unser gemeinsames Feindbild, aber jetzt fangen wir an uns gegenseitig zu zerfleischen.«


  


  Alain brummte etwas in seiner Muttersprache und unterließ weitere Diskussionen. Seit gut einem Jahr also, nach dem Fall der Pride und dem Tod des Observers der fünften Teilflotte, hatte sich das Kriegsgeschick endgültig auf die Seite der Strifes geschlagen. Kurz nach diesem herben Verlust für die Flotte hatte ein großangelegter und taktisch äußerst geschickter Angriff auf die Erde das Vertrauen der Menschen in das Oberkommando erschüttert. Hatte man ihnen doch immer versichert, dass ein erneuter Angriff auf die Erde niemals mit Erfolg gekrönt sein konnte. Erste Gegenstimmen waren zu dieser Zeit laut geworden, zusätzlich befeuert durch anonyme Mitteilungen auf den Datennetzen. Mitteilungen, die nicht einmal durch die besten Hacker der Flotte unterdrückt werden konnten. Texte und Bilder mit brisanten Inhalten, die das Bild der Menschen von ihrem Feind den Strifes ins Wanken brachten. Kurzum die Behörden und Kontrollorgane waren genug beschäftigt, als dass sie den Fall Eric Cooper noch weiter verfolgen würden. Sein Vorteil an der ganzen Situation.


  


  Nach der Schlacht um die Pride war er von einem Erzfrachter aufgesammelt und in ein unabhängiges Lazarett gebracht worden. Er war in seinem abgeschossenen Jäger tagelang durch den Weltraum getrieben. Ein Wunder, dass sein Körper überlebt hatte. Oder anders gesagt, ein Wunder, dass die Lebenserhaltungssysteme so lange durchgehalten hatten. Ein Kontakt von der Akademie hatte ihm anschließend die gefälschten Unterlagen gebracht und Eric war nach Titan11 geflogen. Zumindest erzählte man ihm das auf der Krankenstation, wo er wieder erwacht war. Eric selbst hatte nur vage Erinnerungen an diese Wochen. Er erinnerte sich noch dunkel an den Kampf, der überraschende Angriff auf die Pride, aber weder an seine Rettung durch irgendwelche Erzschürfer, noch an das Lazarett. Die Ärzte auf Titan11 hatten ihn beruhigt: Folgen des Kampfes, traumatische Schäden in seinem Hirn, nichts Ungewöhnliches bei Kriegsopfern. Er musste es wohl glauben, was blieb ihm sonst auch übrig.


  


  »Hast du heute Abend schon etwas vor?« Sie sicherten den Frachter und begannen das routinemäßige Abschalten der verschiedensten Maschinen und Computern. Sie würden erst wieder in zwei Standardtagen ausrücken müssen.


  


  »Nein, aber ich bleibe in meiner Wohnung. Ich habe keine Lust heute Abend in eine Kontrolle zu geraten«, erwiderte Eric.


  


  »Ah ja«, daran hatte Alain wohl wieder nicht gedacht. »Ich kann zu dir rüberkommen und wir...«


  


  »Nicht, Alain. Danke, aber... Nein.« Heilige Strifescheiße. Das war jetzt das wievielte Mal, dass er den Mann abblitzen ließ? Wenn er jedesmal einen Dollar dafür bekäme, müsste er keinen Frachter mehr von Raumpunkt A nach Raumpunkt B fliegen. Doch Alain wurde auch nicht müde, es immer und immer wieder zu versuchen.


  


  Dies hatte sich auch nach der Pride geändert. Selbst während seines Dienstes als Commander hatte er sich ab und an etwas Spaß gegönnt, wenn er in Raumhäfen oder auf einer Kolonie gewesen war. Über einen längeren Zeitraum hatte er nie zölibatär gelebt. Momentan stand ihm jedoch so überhaupt nicht der Sinn nach Sex. Auch wenn ihn Alains Avancen schon schmeichelten und gewiss auch lockten.


  


  Der Junge nahm es zum Glück sportlich, wie stets, und kurze Zeit später hatten sie auch die letzten Signaturen im Tower abgeholt und alle Unterlagen der Spedition übergeben. Damit war ihr Auftrag offiziell beendet. Um das Abladen der Fracht mussten sie sich nicht mehr kümmern.


  


  »Feierabend!« Alain streckte sich und warf sich den Rucksack über die Schultern. Mit einem letzten Winken verabschiedete er sich.


  


  



  


  Auf dem Weg zu Erics kleiner Mietwohnung nahm er einen halbstündigen Umweg in Kauf. Besser er strapazierte sein Glück nicht und umging die Proteste rund um das Kontrollzentrum weiträumig. Die Taktik ging auf, denn er begegnete keinem einzigen Ordnungshüter auf seinem Nachhauseweg.


  


  Er kam an einem Nachrichtendisplay vorbei und während er kurz die aktuellen Schlagzeilen überflog, stieg ihm der Geruch von guten alten, amerikanischen Burgern in die Nase. Da er ohnehin nicht kochen wollte, eine Disziplin, die er nun auch gar nicht beherrschte, traf sich dies doch ganz gut. So stand er wenige Minuten später erneut vor dem Display. Doch nun wickelte er seinen Burger aus dem beschichteten Papier aus und biss genießerisch in das noch warme Brötchen. Wow, so einen guten Burger hatte er seit Jahren nicht mehr genossen. Den Laden hier musste er sich merken. Während er also so dastand und sich an den kleinen Lichtblicken – wie diesen – in seinem bescheidenen Leben erfreute, geschah mit dem Nachrichtendisplay etwas sehr Merkwürdiges: Es schaltete einfach ab. Zack und schon war das fingerdicke, flexible Display einfach schwarz. Nicht nur Eric sah sich besorgt um, auch andere Passanten blieben stehen, musterten einander unsicher. Wurden sie angegriffen und die Stromversorgung brach gleich zusammen? Was war hier los? So etwas hatte es noch nie gegeben, so etwas durfte es überhaupt nicht geben! Später sollte Eric erfahren, dass der gesamte Außenposten davon betroffen gewesen war. Und nicht nur ihre einzelne, abgelegene Ansammlung von ein paar tausend Menschen, sondern die gesamte Netzkommunikation des Oberkommandos war für einige wertvolle Minuten gekapert worden.


  


  Plötzlich erwachten die Displays wieder zum Leben und Eric ließ vor Schreck den halbverzehrten Burger fallen. Mehr noch, der gerade noch so köstliche Snack lag ihm nun wie ein zentnerschwerer Mühlstein im Magen. Auf dem Display erschien das Gesicht eines Totgeglaubten: Der Observer der fünften Teilflotte: TK-125. Eric hatte unter ihm gedient, einige Eskorten für den hochrangigen Mann persönlich geflogen. Ansonsten hatte er als einfacher Commander nicht viel mit ihm zu tun gehabt. Daher verstand Eric auch nicht die Anschuldigungen, die gegen ihn vorgebracht worden waren. Er hatte keinerlei Verbindungen zu TK-125 gehabt und doch... Er presste eine Hand gegen die Schläfe. Es schien, als ob er einen plötzlichen Anfall von Migräne erlitt.


  


  »Samuel«, murmelte er gedankenverloren, als er wieder auf das Display starrte. Er versuchte sich auf die Worte zu konzentrieren, die der Observer, nein, Samuel... Woher kam das denn? Wie konnte er sich so sicher sein, dass ausgerechnet dies der Vorname des Mannes war. Niemand wusste, wie die Observer mit wahrem Namen hießen. Das war Teil ihres Mythos und Schutz.


  


  Ganz davon abgesehen, dass der Observer noch lebte. Er musterte den jungen Mann eingehender: Er trug eine unscheinbare schwarze Jacke, ähnlich der Kluft, die die Observer der Raumflotte eben trugen. Sogar die silbernen Abzeichen am Kragen waren auf dem Display zu erkennen.


  


  »... deshalb rufe ich alle Menschen guten Willens auf sich an der Rettungsaktion für die Kolonie zu beteiligen.«


  


  Eine Sternenkarte wurde eingeblendet, Sektor 92 wurde markiert, dann ein Sonnensystem am Rande des Sektors: Proxy7. Im Anschluss folgten Bilder wie man sie sonst nur aus Katastrophenfilmen kannte: Zerstörte Häuser, Ruinen aus Stahl und Beton. Erbarmungsloser Regen, der auf den roten Boden der Kolonie herabprasselte. Kinder in Hosen und Pullovern, die man eigentlich nur noch als Fetzen bezeichnen konnte. Da fielen Eric die präzisen Einschüsse und Schäden an den Wohngebäuden auf, die die Aufzeichnung zeigten. Er als Raumpilot erkannte es sofort wieder, nur die thermonuklearen Sprengköpfe der Sigma-Tau-Klasse waren zu solchen Schäden fähig. Aber dies war doch eine Kolonie der Menschen. Hatte das Oberkommando etwa den Befehl gegeben eine eigene Kolonie anzugreifen. Wieso?


  


  »Wir standen in Verhandlungen mit den Abgeordneten der Kolonie in Sektor 92. Doch unsere Verhandlungen wurden durch die Ankunft eines Flottenverbandes gestört.«


  


  Und was hieß das jetzt? Nicht nur, dass der Observer überlebt hatte, er stand jetzt auch noch auf der Seite der Strifes? Wie waren denn sonst diese Worte zu verstehen. Irgendetwas lief hier doch gewaltig schief.


  


  Wieder ein Szenenwechsel: Offenkundig ein Feldlazarett und das Personal bestand größtenteils aus Strifes. Eindeutig zu erkennen an der Körpergröße und dem schlanken Knochenbau, dem gehörten Kopf, nicht zu vergessen diese bunten Anzüge, die sie trugen. Ja, so sahen Strifes aus. Genau wie damals... Nein, damals was? Wie konnte er überhaupt wissen, wie ein Strife aussah und was diese Wesen für eine Kleidung trugen? Noch nie hatte man schließlich solche Bilder in der Öffentlichkeit gesehen.


  


  Neben den Strifes arbeiteten Menschen in weißen Kitteln, vermutlich Ärzte und Pfleger. Es sah aus wie ein Rettungseinsatz.


  


  »Vergesst die Propaganda des Oberkommandos und...« Das Bild verschwand.


  


  Aha, anscheinend war die Obrigkeit jetzt wieder Herr über das Kommunikationsnetz und hatte jede weitere Übertragung unterbunden. Besser er machte sich jetzt schleunigst auf den Weg zu seiner Wohnung. Sonst machte er sich noch verdächtig, wenn er hier länger herumlungerte.


  


  



  


  Wenigstens die Sportkanäle liefen wieder wie eh und je. Eric holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, der ohnehin nicht viel mehr als Bier, etwas Fertignahrung und zwei Flaschen Pillen zur Vitaminunterstützung enthielt. Vielleicht sollte er morgen einkaufen gehen. Zeit genug hätte er dafür.


  


  Während er die Football-Übertragung verfolgte, und sich geistesabwesend am Etikett der Bierflasche zu schaffen machte, dachte er, wie eintönig sein Leben jetzt war. Es war beinahe so, als vermisse er das tägliche Adrenalin, das ein Leben als Jägerpilot mit sich brachte. Nicht, dass er den Drill und die Härte des Militärs vermisste und dennoch, es war die bestimmende Größe in seinem Leben als erwachsener Mann gewesen. Bis vor kurzem eben. Wenn er doch wenigstens seine alten Freunde und die entfernten Verwandten kontaktieren konnte. Doch jeder Versuch würde die Aufmerksamkeit des Oberkommandos auf sich ziehen und Eric wollte ganz gewiss nicht, dass sein Leben noch monotoner wurde. Nämlich dadurch, dass er im Knast einsitzen musste. Aber wahrscheinlicher wäre ohnehin, dass man ihn exekutieren würde. Ihn, der bereits als Verräter galt und wenn es wirklich stimmte, dass TK-125 noch lebte und zu den Strifes übergelaufen war, dann erhärtete dies nur den Verdacht des Oberkommandos gegen Eric Cooper. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er während seines Gedächtnisverlustes wirklich die gesamte Zeit in einem Lazarett verbracht hatte, oder ob da nicht etwas gänzlich anderes mit ihm geschehen war. Warum hatte ihn das Oberkommando überhaupt als Verräter abgestempelt? Er wusste keine Antwort auf diese Frage.


  


  Es hatte in den Nachrichtensendungen von damals gelautet, er wäre für den Tod des Observers verantwortlich. Aber das stimmte doch nicht, es fühlte sich nicht richtig für ihn an. Eric kratzte sich am Kinn, rasieren sollte er sich auch noch heute Abend, sonst blickte ihn morgen früh ein verwahrlostes Etwas aus dem Spiegel hinweg an. Er gehörte zu den Männern, die keinen schönen Bartwuchs hatten. Was ihm bis vor einem Jahr immer gleichgültig gewesen war, denn beim Militär waren glatt rasierte Wangen Pflicht gewesen. Zur besseren Tarnung ließ er sich jetzt jedoch einen Dreitagebart stehen, allerdings sah es nun wahrlich nicht attraktiv aus. Nicht, dass es ihn kümmerte. Seine Libido strebte ohnehin gegen null, ach, sie war ja schon mittlerweile im negativen Bereich angekommen.


  


  Doch zurück zum Thema: Der scheinbare Tod des Observers und Erics angebliche Rolle, die er dabei gespielt hatte. Zu dumm, dass er sich wirklich an gar nichts mehr erinnerte. Schützte ihn das eigentlich vor Strafverfolgung? Eric war kein Jurist, daher wusste er die Antwort nicht. Aber was sollte er überhaupt mit einem Observer zu tun gehabt haben? Sicher, er war der Kommandant der Lightnings gewesen. Dieses kühle Arschloch von einem Observer hatte ihn sogar öffentlich mit Stockschlägen bestraft, dafür, dass er eine Kameradin gerettet hatte. Sie waren einmal auf einem kleinen Planeten gestrandet, gemeinsam mit den Leibwächtern Samuels. Mehr Kontakt hatte es nicht zwischen ihnen gegeben... Moment mal, schon wieder dieser Name. Woher nahm er die Gewissheit, dass der Observer Samuel hieß?


  


  »Die Defense der Vikings war auch schon einmal besser«, murmelte er, als er wieder das Spiel weiterverfolgte.


  


  Genau in diesem Moment fiel dieser Sachverhalt auch dem Kommentator auf.


  


  »Sag ich doch«, prostete Eric dem Display zu und trank noch einen Schluck Bier. Für ihn ergab rein gar nichts einen Sinn.


  


  Was hatte er eigentlich noch zu verlieren? Nichts. Vielleicht sollte er zum Sektor 92 fliegen und sehen, ob er dort Antworten fand. Irgendetwas schien er mit dem Observer zu tun zu haben und der war bestimmt auch dort.


  


  Ja, die Idee gefiel ihm, wenn es ihm auch eine gehörige Portion Angst einjagte. Auf keinen Fall konnte er solch eine Unternehmung alleine durchziehen. Auf sich alleine gestellt konnte er den Frachter nicht fliegen und der lahme Frachter war nun einmal das einzige Raumschiff, über das er verfügen konnte. Zwar würde ihn sein Arbeitgeber dann feuern, aber Eric hatte das unbestimmte Gefühl, dass es ihm gleichgültig sein musste, was sein Brötchengeber tat.


  


  Ob Alain ihm wohl helfen würde? Bevor er es sich anders überlegte, ging Eric zu seinem Rucksack, der noch neben der Wohnungstür lag, so wie er ihn dort ins Eck geworfen hatte. Er kramte nach seinem Kommunikator und suchte Alains Nummer.


  


  Der meldete sich prompt und im Hintergrund war lautes Getöse zu vernehmen. Entweder befand er sich auf den Protesten oder – und dies war wahrscheinlicher – in einem Club.


  


  Eric hielt sich nicht lange mit Reden auf: »Kommst du zu mir? Ich will dich.« Die schnörkellose Nummer, geradewegs aufs Ziel zu, war oft mit Erfolg gekrönt. Auch heute. Er hörte seinen Kollegen förmlich schlucken und dann mit rauer Stimme erwidern: »Bin ich einer halben Stunde bei dir.«


  


  Alain würde sein blaues Wunder erleben, doch er konnte über die ungeschützten, zivilen Leitungen auch schlecht von seiner abstrusen Idee berichten. Dazu hatte er nicht ein Jahr lang seine Identität geheimgehalten.


  


  Ein letzter Zug aus der Bierflasche, dann stellte er sie vor die Couch und starrte auf die Uhr auf der gegenüberliegenden Wand. Er fürchtete, seine Neugierde in dieser Sache konnte ihm wirklich den Kopf kosten, doch auf Dauer wollte er mit diesen Erinnerungslücken auch nicht leben. Dies war ihm auch klar.


  


  Eine halbe Stunde verging und keine Spur von Alain. Hatte der etwa kalte Füße bekommen? Nein, nicht Alain. Eric beschloss auf der Straße zu warten und er hielt es einfach nicht mehr länger hier drinnen aus. Als er zur Tür hinaustrat, blieb er wie versteinert stehen.


  


  »Verdammte Strifescheiße!«, fluchte er, als er das Polizeifahrzeug sah. Es fuhr geradewegs an ihm vorbei und Eric widerstand nur schwerlich der Versuchung nicht wieder in die schützenden Schatten der Tür zurückzutreten. Natürlich würde dies nur erst recht die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Die Beamten, die im Wagen saßen, musterten ihn argwöhnisch. Das war nun wahrlich das Letzte, was er brauchen konnte. Er musste Alain warnen. Eric traute der Sache hier nicht. Dummerweise lag das nächste öffentliche Kommunikationsterminal genau in der Fahrtrichtung der Polizei. Seinem eigenen Kommunikator traute er nicht. Vielleicht wurden mittlerweile die Frequenzen abgehört, oder zumindest auf Verdacht aufgezeichnet, um später ausgewertet zu werden.


  


  Aber wie würde das jetzt aussehen, wenn er sich einfach so umdrehte? Eric klopfte seine Taschen ab, als ob er etwas suchen würde. Seine Kreditkarte oder den Türschlüssel. Alles langsam und lässig, er fasste sich in gespielter Erleuchtung an den Kopf und drehte sich um.


  


  Weder rief ihm jemand nach, noch hielt das Fahrzeug an. Vielleicht war er auch schon einfach zu paranoid. Doch sein Herz klopfte dennoch wie wild und dieser Zustand besserte sich nicht unbedingt dadurch, dass ihm jemand von der schmalen Gasse neben seinem Gebäude und dem Sexshop leise zurief. Er sprang glatt einen Satz zur Seite, direkt auf die Straße. So viel zur Unauffälligkeit!


  


  »Verdammt, was...?« Er spähte in die düstere Gasse. »Alain?«, raunte er.


  


  »Ja, komm her und hilf mir.«


  


  »Was?« Doch dann sah er es. Alain lehnte gegen die Hauswand und hielt die Hand auf seinen linken Oberarm gepresst.


  


  »Diese Schweine haben auf uns geschossen!«


  


  »Suchen sie dich?«


  


  »Es würde zumindest den Wagen erklären, oder?«, feixte Alain und versuchte sich in einem Zwinkern. »Sorry, dass aus der schnellen Nummer bei dir nichts wird.«


  


  »Och...«


  


  »Ich wollte sie nicht herlocken, aber ich wusste auch nicht, wohin sonst...«


  


  »Bist du irre!« Doch ganz unschuldig war Eric nicht. Alain wäre vermutlich nicht hierher gekommen, wenn er ihn nicht zuvor angerufen hätte. Dieser Zwischenfall mit den Polizisten musste gleich danach geschehen sein.


  


  »Egal jetzt, erkläre es mir später«, unterbrach er Alains Erzählung. »Schaffen wir dich erst einmal in die Wohnung und lass mich das ansehen.« So lange die Polizisten nicht ausschwärmten und die Gebäude durchsuchten, hatten sie wohl noch etwas Zeit.


  


  Er schielte zur Straße hinaus.


  


  »Sind sie weg?«


  


  »Ja, scheint so.« Er packte den Kollegen am unversehrten Arm. Trotzdem biss sich Alain auf die Unterlippe, um einen Schrei zu unterdrücken. Glücklicherweise waren es nur zehn Meter bis zur Tür, die ins Treppenhaus führte, und niemand kam die Straße entlang. Doch sobald sie sich in der relativen Sicherheit des Hauseingangs befanden, sackte Alain in sich zusammen. Eric musste ihn mehr in die Wohnung tragen, als dass er selbstständig lief. Er legte Alain auf der Couch ab und schob den Ärmel der Jacke nach oben. Es war wohl aber nur der Schock, der zu der Ohnmacht geführt hatte, denn so viel Blut hatte Alain augenscheinlich gar nicht verloren. Es war nur ein Streifschuss gewesen, nur etwas Haut, die sich abgelöst hatte.


  


  »Du bist eine ganz schöne Memme!« Doch es war eine enorme Erleichterung zu sehen, dass es ihn nicht schwer getroffen hatte, was auch immer geschehen war. Denn Eric war einfach kein geborener Ersthelfer, ihm wurde leicht schummrig bei dem Anblick von Blut, vor allem beim Anblick von frischem Blut. Doch hier brachte er noch einen ganz passablen Druckverband zustande und hielt Alain eine Ampulle Riechsalz unter die Nase.


  


  Alain öffnete die Augen, sah zu ihm herauf und grinste schwach.


  


  »Denk nicht mal daran«, beschied ihm Eric, der diesen Blick zu deuten wusste. »Ich wollte ohnehin nicht mit dir rummachen. Es erschien mir nur als schnellste Möglichkeit, dich hierher zu bekommen.«


  


  »Jetzt bin ich tief in meinem Stolz gekränkt«, schniefte Alain. »Wieso sollte ich herkommen?«


  


  »Ich erkläre es später. Erst einmal, was ist geschehen?« Er deutete auf den Verband. Nicht, dass es noch etwas ändern würde. Eric würde zum Sektor 92 aufbrechen, das Auftauchen der Polizei hatte diesen Entschluss nur noch zementiert. Er ließ Alain auf der durchgelegenen Couch sitzen und begann bereits seine wenigen Habseligkeiten in einen großen Seesack zu packen.


  


  »Wir haben nur protestiert. Wir sind vom Club auf die Straße hinausgegangen und da standen schon die Flics. Irgendjemand hat angefangen Parolen gegen die Raumflotte zu brüllen und wahrscheinlich flogen auch Steine. Es ging schnell! Die Stimmung im Club war aber auch ganz merkwürdig. Wir haben diskutiert, ob diese Nachricht eine Fälschung war, oder ob es wirklich der Observer gewesen war. Das war doch der Typ, der auch auf der Pride stationiert gewesen war?«


  


  Eric brummte seine Zustimmung.


  


  Alain zupfte an dem Druckverband herum. Sicher wollte er die Wunde genauer ansehen und Eric wies ihn scharf zurecht, er solle dies unterlassen. Murrend ließ er wieder von seinem Arm ab und griff nach der Bierflasche auf dem Boden, nur um herauszufinden, dass sie längst leer war. »Was machst du?«


  


  »Packen. Wir fliegen in den Sektor 92.«


  


  »Und das hast du mir nicht gleich sagen können? Deshalb habe ich herkommen sollen?«


  


  »Ja und nein, ich konnte es nicht sagen. Wer weiß, ob sie nicht die Leitungen abhören.«


  


  »Ganz schön paranoid, aber in Anbetracht der Lage... Aber warum jetzt der Sinneswandel? Ich dachte, du willst um keinen Preis auffliegen.« Alain war nicht im Geringsten so überrascht, wie Eric das von ihm erwartet hätte. Er stutzte nur kurz, rieb sich das Kinn und zog die Schultern nach oben, was seinem Oberarm nicht guttat. Schmerzvoll verzog er das Gesicht und beobachtete Eric beim Packen.


  


  »Ich weiß es nicht so recht«, gab er unumwunden zu und hielt kurz inne. »So ganz kann ich es auch nicht beschreiben, aber irgendetwas zieht mich dorthin.«


  


  »Vielleicht dein Gewissen? Es waren Einschüsse von unseren Jägern.«


  


  »Möglich.« Dann war es also auch Alain aufgefallen. Und wenn sie beide es bemerkt hatten, dann sicherlich auch noch unzählige Andere, die einmal etwas mit dem Militär zu tun gehabt hatten. Eric öffnete den Kühlschrank und verstaute die magere Ausbeute in der Tasche. Besser als nichts. Noch dazu ein paar Konservenwaren und eine Packung Schokoriegel. Das sollte zusammen mit den Rationen an Bord des Frachters bis zu ihrem Zielort ausreichen.


  


  »Wir haben keine Flugfreigabe«, gab Alain zu bedenken. Natürlich hatte Eric darüber auch schon nachgedacht. Er drückte Alain ein Tablet in die Hand.


  


  »Log dich in das Netzwerk der Spedition ein.« Eine lasche IT-Architektur konnte schon von Vorteil sein. »Schau nach, welches Team morgen einen Auftrag hat. 24 Stunden Verschiebungen sind für Frachtschiffe akzeptiert und auch wenn andere Schiffe, als die angemeldeten, fliegen. So lange die Flugkontrolle nicht allzu genau ist.«


  


  »Spätestens morgen wird es dann auffallen.« Doch Alain hatte den Login-Bildschirm bereits aufgerufen.


  


  »Und wenn schon, dann sind wir ohnehin längst weg und sobald wir auf Proxy7 sind, dann ist ohnehin alles zu spät.«


  


  Eric war schon gesucht, für ihn konnte es nicht mehr schlimmer kommen.


  


  »Bist du bereit? Noch kannst du aussteigen!«


  


  Alain würde sein beschauliches Leben opfern müssen. Doch dem schien es gleichgültig zu sein. Er zog lässig eine Schulter nach oben: »Hey, ich bin Franzose! Revolution liegt mir im Blut.«


  


  



  


  Die alte Göttin Fortuna war ihnen hold. Weder trafen sie auf eine weitere Polizeistreife auf dem Weg zum Raumhafen, noch nahm die Flugkontrolle Anstoß an der vermeintlichen Flugplanänderung.


  


  »Der Kollege ist krank geworden und wir haben ein paar extra Dollar bitter nötig«, lullte Alain den Offizier im Tower mit ein wenig Smalltalk ein. »Stell dir vor, Bier ist hier auf diesem Schrottplatz von einer Kolonie zwei Dollar teurer geworden!«


  


  Eric schenkte dem Gerede nur am Rande Beachtung. Er fuhr die Triebwerke hoch, ebenso die Bordcomputer. Die Navigationspläne waren schnell berechnet.


  


  Sie bekamen die Freigabe und hoben langsam vom Boden ab.


  


  Eric schmunzelte: »Na los, sag es schon.«


  


  Alain hatte einen signifikanten Satz, den er zu Beginn eines jeden Fluges aussprach, und der aus einem uralten Science-Fiction-Film stammte. Sein Co-Pilot grinste und drehte sich zu ihm um.


  


  »Jetzt geht es endlich wieder los!«
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  Sollte es wirklich wahr sein, dass das Oberkommando für diese Tat verantwortlich war? Eric wollte es nicht glauben. Es erschütterte seinen Glauben und auch den Gehorsam in die Obrigkeit und mit Sicherheit ging es nicht nur ihm so. Nein, denn dies zeigte allein die Tatsache, wie viele Menschen zur Kolonie geeilt kamen, um zu helfen. Gleichgültig, ob sie dafür verfolgt wurden oder nicht. Gleichgültig, ob sie dabei auf den schlimmsten Feind der Menschheit treffen würden. Eric selbst war befangen gewesen, als er zum ersten Mal einem Strife wahrhaftig gegenübergestanden hatte. Merkwürdige Wesen. Sie waren so groß und schlank, geradezu langgezogen waren ihre Silhouetten. Sie trugen enge Kleidung, die ständig die Farben zu wechseln schien. Vielleicht irgendeine Art von Kommunikation. Sie sprachen miteinander, aber meistens schwiegen sie einfach nur und starrten einander an. Wahrscheinlich Telepathie. Unheimlich. Konnten sie etwa auch die Gedanken der Menschen lesen?


  


  Doch man konnte ihnen eines nicht absprechen: Sie halfen, sie bemühten sich, sie teilten ihre knappen Ressourcen mit den Menschen und arbeiteten hart. Ihre Ärzte kümmerten sich um die Opfer und ohne die Hilfe der Strifes wären wohl einige schon längst tot.


  


  In mancher Baracke, auf manchem Schiff wurde gewispert, wie würde es denn weitergehen, sobald die Notsituation bewältigt war? Würden sie dann wieder gegeneinander kämpfen? War das dann nicht pervers und absurd? Die Strifes waren ja scheinbar an Handelsbeziehungen interessiert, das konnte doch für beide Seiten lukrativ sein? Verräterische Gedanken, die zu einem Bürgerkrieg führen konnten. Eric hatte es ja bereits auf Titan11 gesehen, die Ausschreitungen und Randale gegen die Büros des Oberkommandos.


  


  Er und Alain waren für Versorgungsflüge zwischen dem größten Schlachtschiff der Strifes und der Planetenoberfläche eingeteilt. Sie flogen seit vier Tagen mehr oder weniger nonstop. Nur unterbrochen von kurzen Nickerchen, während der Autopilot die unkritische Strecke zwischen Schiff und Atmosphäre selbstständig überbrücken konnte.


  


  Aus solch einem Nickerchen riss ihn der Bordcomputer mit dem Annäherungsalarm. Nun musste er wieder übernehmen. Das Strifeschlachtschiff funkte bereits die Freigaben, er konnte erkennen wie sich die Luken zum Hangar öffneten.


  


  »Alain bist du wach? Es wartete Arbeit auf uns.«


  


  Alain seufzte und richtete sich auf. Er gähnte. Sie sahen einander an, lange würden sie nicht mehr durchhalten. Vielleicht sollten wie wirklich einen Tag Ruhepause einlegen. Sie halfen niemandem damit, wenn sie den Eintrittswinkel in die Atmosphäre falsch kalkulierten und dann nur noch ein Haufen Atome waren, die sich wild um den Planeten zerstreuten.


  


  Eric setzte in den Hangar auf. Durch die Kanzel sah er bereits die Strifes warten, die das Schiff beladen sollten. Sie winkten kurz in Richtung Cockpit. Alain drückte die entsprechenden Knöpfe und das Dröhnen der sich öffnenden Frachtluken erschütterte das Schiff.


  


  Ein wenig Zeit hatten sie zur eigenen Verfügung, bis sämtliche Medikamente eingeladen und verstaut waren und so ging er nach hinten und stieg nach draußen.


  


  Die Strifes beachteten ihn nicht, nur einer sah kurz auf und nickte ihm eher reserviert zu. Anscheinend waren nicht alle Strifes davon begeistert, den Menschen zu helfen. Nicht, dass er es ihnen verdenken konnte. Die feindlichen Sentiments waren auf beiden Seiten durch ihren jahrelangen Konflikt tief geschürt.


  


  »Commander Cooper?«


  


  Er wirbelte herum. Die alte, vertraute Anrede überraschte und schockierte ihn gleichermaßen. Ein Streife stand hinter ihm. Er hatte ihn gar nicht kommen hören.


  


  »Sie müssen mich verwechseln, ich bin...«


  


  Eine schlanke Hand wurde in die Höhe gehoben. »Es ist zwecklos es zu leugnen Commander. Ich kenne Sie schon längst.«


  


  Bei den Worten lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Woher kannten sie ihn? Vielleicht, weil sie wussten, dass er der Kommandeur der Lightnings gewesen war. Dass er einer der Raumpiloten gewesen war, der die meisten feindlichen Jäger abgeschossen hatte.


  


  »Wir brauchen jetzt alle Ihre Hilfe.«


  


  »Was?« Er blinzelte.


  


  »Ich bin Izzie.«


  


  Der Strife... Izzie, also eine ›Sie‹? Okay, sie schien auf etwas zu warten, aber er konnte nur dastehen und sie weiter anstarren. Was wollte sie von ihm? Das hier überstieg seinen Verstand. Er hatte noch nie mit den Strifes zu tun gehabt. Nie!


  


  »Kommt mit, wenn Ihr die Güte habt.«


  


  »Die Fracht...«


  


  »Dies wird noch mindestens eine Stunde Zeit in Anspruch nehmen.«


  


  »Also gut«, stimmte er unsicher zu und folgte ihr zu den Aufzugstüren.


  


  »Ihr sprecht unsere Sprache sehr gut.«


  


  »Ich hatte in den letzten Monaten viele Möglichkeiten zum lernen. Samuel drängt uns dazu Eure Sprache und Gebräuche zu erlernen.«


  


  »Samuel?«


  


  Sie besah ihn mit diesem durchdringenden Blick. »Verblüffend, dass die Manipulation so vollkommen ist. Ich dachte, Ihr erinnert Euch vielleicht, wenn Ihr ihm nahe seid. Hier an Bord seid und die vertraute Umgebung seht.«


  


  »Was soll das hier alles? Ich verstehe nicht. Wer ist Samuel?«


  


  »Der Observer TK-125. Er hat einen Namen: Samuel.«


  


  »Das wusste ich nicht.« Nun ja, irgendwie hatte er es geahnt und es bescherte ihm einen kalten Schauer, als sich diese Ahnung nun bestätigte.


  


  »Oh doch, Ihr wusstet das, Ihr habt es nur vergessen. Oder besser gesagt, er hat es Euch vergessen lassen.«


  


  »Er?«


  


  »Samuel.«


  


  Das entwickelte sich langsam aber sicher zu einem Albtraum. Er hatte mit dem Observer nie zu tun gehabt. Aber irgendetwas tief in ihm scheute sich auch davor die Worte Izzies als Lügen abzutun. So, als ob er wusste, dass sie recht hatte. Nämlich mit allem recht hatte.


  


  »Ich...«, dann schwieg er und starrte auf die matten Wände der Liftkapsel. »Erklärt mir alles von Anfang an«, bat er Izzie.


  


  Sie nickte und er meinte, so etwas wie ein Lächeln auf ihren Gesichtszügen zu erkennen, sah kleine, spitz zulaufende Zähne, die dabei entblößt wurden. »Das werde ich gerne tun.«


  


  Sie brachte ihn auf eine Art Krankenstation. So sah es zumindest für ihn aus. Es war nur ein Arzt da. Verständlich, das übrige Personal befand sich mit Sicherheit auf der Planetenoberfläche.


  


  »Setzt Euch bitte. Wir verfügen über technologische Möglichkeiten, die die der Menschen übersteigen. Wir können die Areale in Eurem Gehirn gezielt stimulieren, sodass die Erinnerungen wiederkommen. Ich glaube, Ihr habt Erinnerungslücken?«


  


  »Das ist richtig.« Es war verlockend. Hatte er nicht schon oft gerätselt, was in den Wochen geschehen war, die für ihn so etwas wie ein gigantischer Filmriss bedeuteten? Aber konnte er diesen Wesen überhaupt vertrauen? Sie würden seine Hilfe benötigen, so hatte Izzie gesagt. Ein Strife würde einen Menschen doch nicht grundlos um Unterstützung bitten.


  


  »Sofern Ihr uns vertraut, dann können wir gleich starten.« Als ob sie seine Bedenken gespürt hätte.


  


  Dann schloss er die Augen und gab seine Zustimmung. Kurz darauf spürte er etwas Kühles an seiner Stirn, nicht völlig unangenehm, aber auch merkwürdig. Dann war es, als ob hinter seinen Augen ein Torpedo explodieren würde. Das war jetzt unangenehm! Ein schrecklicher Schmerz in seinem Kopf, ein Blitz, der ihn scheinbar von Innen heraus blendete.


  


  Izzies Hand auf seiner Schulter war der einzige Fixpunkt in diesem Malstrom aus Schmerz und dann kamen die Bilder. So viele Bilder; zunächst unverständlich und dann ergab es alles einen Sinn. Jedes Puzzleteil fand seinen Platz, so schien es ihm.


  


  Samuel, ja das war der Name von TK-125. Sein nackter Körper, der sich an seinem rieb. Die leichten, sanften Berührungen mit der Samuel die Salbe eingerieben hatte, damals in Erics Kabine nach seiner Bestrafung. Die Verwirrung des Observers, als ihm Eric eröffnet hatte, dass er versetzt worden war. Das leblose Gesicht nach dem Angriff auf die Pride, der Schüttelfrost während des Auranium-Entzugs. Und noch mehr, noch viel mehr.


  


  Er stöhnte und presste die Zähne aufeinander.


  


  



  


  »Commander Cooper?«


  


  »Ja. Ich bin da.« murmelte er ausgelaugt und ermattet. Hatte er gerade eine mehrstündige Trainingseinheit auf dem Laufband hinter sich gebracht? Es fühlte sich genau so an.


  


  Und er hatte Durst. Verdammte Strifescheiße, das hier fühlte sich wie ein mächtiger Kater an. Er öffnete die Augen und der Arzt stand neben ihm, beabsichtigte ihm wohl etwas gegen die Schmerzen zu geben. Nicht, dass Eric dagegen protestieren würde. Diese Kopfschmerzen wollte er ganz schnell wieder loswerden.


  


  »Was ist mit Samuel?« Er setzte sich auf. »Izzie, du hast gesagt, ihr braucht meine Hilfe. Ich denke, es geht um Samuel?«


  


  »Ja.« Sie nahm neben ihm Platz. Er spürte die Körperwärme, die von ihr ausging. Strifes waren wohl wärmer als der Durchschnittsmensch.


  


  »Samuel hat sich völlig verausgabt.«


  


  »Wundert mich nicht.« Oh nein, überhaupt nicht. Samuel hatte sich völlig seiner Mission verschrieben.


  


  »Und er ist für logische Argumente nicht zugänglich. Dabei sollte doch gerade er wissen, wann eine Grenze für den Körper erreicht ist. Eure menschlichen Körper sind für die mentalen Belastungen nicht ausgelegt, selbst mit den genetischen Modifikationen, die an ihm vorgenommen worden sind, ist es auf Dauer zu anstrengend für ihn.«


  


  »Bringt mich zu ihm.« Das würde Samuel ganz und gar nicht gefallen, aber er war nicht der einzige, der Grund hatte sich zu ärgern. Er würde dem Observer am liebsten eine runterhauen. Was fiel diesem Bürschchen auch ein, einfach so sein Gedächtnis zu löschen und ihn umzuprogrammieren. Sozusagen.


  


  Izzie atmete lautstark aus. Er hatte den Eindruck, dass von ihren Schultern eine zentnerschwere Last genommen worden war.


  


  »Sagt Alain, dass ich mich verspäte. Nein, am besten gibst du ihm eine Kabine und etwas zu essen. Der Junge muss auch dringend etwas Schlaf nachholen.«


  


  Sie gab die entsprechenden Befehle über ihre telepathische Verbindung weiter, was Eric zu einem weiteren Gedanken brachte: »Kann ich wieder den Abschirmer bekommen, der meine Gedanken für euch nicht empfangbar macht?«


  


  Schon kam der Arzt auf ihn zu und drückte ihm einen Injektionspen an den Hals.


  


  »Autsch«, Eric rieb sich die Einstichstelle und fühlte den Chip, wie eine Erbse, die nun unter seiner Haut steckte. Jetzt fühlte er sich gerüstet Samuel gegenüberzutreten. Es wäre fatal gewesen, wenn Samuel seine Gedanken lesen könnte. Aber Moment mal. Wenn Eric hier an Bord des Schlachtschiffes war, dann hätte Samuel schon seine Gedanken ›hören‹ können.


  


  Er fragte Izzie genau dies. Sie überlegte ernsthaft, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube nicht, er befindet sich in einem anderen Teil des Schiffes.«


  


  Also war das Überraschungsmoment noch auf Erics Seite. Gut zu wissen.


  


  



  


  Samuel befand sich in einer Art Kommandozentrale. Ein langer Konferenztisch, die Wände belegt mit holografischen Displays, die Sternenkarten zeigten. Alles in allem ein Raum, wie er auch auf der Pride zu finden gewesen war.


  


  Izzie hielt sich dicht bei ihm. Vielleicht fürchtete sie Samuels Reaktion auf Erics Ankunft. Da Eric wusste, zu was Samuel fähig sein konnte, war er dafür sehr dankbar.


  


  Jedoch aktuell konnte von Samuel gar keine Gefahr ausgehen, denn er lag mit dem Oberkörper auf dem glänzenden Tisch und schlief.


  


  »Das meinte ich«, bemerkte Izzie überflüssigerweise. »Wir brauchen ihn, der Kampf ist noch nicht ausgestanden und wer weiß, wie das Oberkommando der Erdallianz in den nächsten Tagen reagieren wird.«


  


  Diese Ängste konnte Eric durchaus nachvollziehen. Das hatte er sich auch schon gefragt. Würde eine Flotte von Schlachtschiffen entsandt werden, die die Strifes und die sympathisierenden Menschen auslöschen sollte? Aber das würde lediglich die Antipathie gegenüber dem Oberkommando weiter schüren. Die übrigen Observer der Raumflotte würden solch einen Weg ganz sicher nicht empfehlen.


  


  Izzie ließ das Strife-Äquivalent eines Räuspern von sich hören. Samuel regte sich, versteckte sein Gähnen gerade noch hinter einer vorgehaltenen Hand.


  


  »Izzie, was gibt es?« Dann stockte er und setzte sich kerzengerade hin. »Nein!«


  


  Eric zog sich einen Stuhl an den Tisch. »Hi Samuel.«


  


  »Schaff ihn sofort wieder weg.«


  


  Sie rührte sich nicht. »Ich habe ihn auf die Krankenstation gebracht, wenn dich jemand zur Vernunft bringen kann, dann er.«


  


  Samuel verstummte und schluckte. Er wedelte mit der Hand. Es musste schon etwas gehörig im Argen liegen, wenn er so leicht aufgab. Aber Eric würde sich nicht beschweren, er wandte sich an Izzie, die noch immer neben ihm stand: »Izzie, könntest du mir bitte etwas zu Trinken holen? Ein Bier wäre nicht schlecht.«


  


  »Bier?« Ah ja, die Strifes kannten so etwas vermutlich gar nicht.


  


  Eric und Samuel musterten sich. Ja, der Observer sah in der Tat mitgenommen aus. Seine Haut wirkte blasser und fahler als sonst. Er wirkte regelrecht ausgebrannt, als ob er von Innen verzehrt werden würde.


  


  »Ich gehe nicht und du wirst mir nicht wieder die Erinnerungen löschen. Ich bin kein Computer, dessen Festplatte man formatiert, wenn er nicht mehr richtig funktioniert.«


  


  »Sonderbarer Vergleich«, ließ Samuel von sich hören. Er produzierte einige fiepende Laute, die wohl für Izzie gedacht waren.


  


  »Ah ja, das kann ich organisieren«, meinte sie und verschwand. Allerdings nicht, ohne einen Blick auf Eric zu werfen. Als wollte sie sich vergewissern, dass er noch heil und in einem Stück war und dies auch gefälligst bleiben sollte. Nun, an Eric lag es ganz gewiss nicht.


  


  So saßen sie einander gegenüber. »Warum bist du hier?«, wollte Samuel wissen. »Ah, du hast die Übertragung gesehen?«, beantwortete er selbst die Frage.


  


  »Wer hat sie nicht gesehen? Ja, natürlich.«


  


  »Wir wussten nicht, wie stark das Signal ausfallen würde. Die optimistischste Schätzung ging von einer Reichweite bis zu den mittleren Kolonien aus.«


  


  »Und selbst wenn es nur die äußeren Kolonien erreicht hätte, diejenigen, die es gehört haben, haben es über das Netz weiterverbreitet. Das Oberkommando kann nicht alle Kommunikationskanäle kontrollieren.«


  


  »Hoffen wir es.« Samuel schob das Tablet zur Seite, das vor ihm auf dem Tisch gelegen hatte, dann stapelte er einige der Papierausdrucke zu einem ordentlichen Stoß. Ganz offensichtlich wollte er etwas Zeit schinden.


  


  »Was erwartest du? Soll ich mich entschuldigen?«


  


  Das wäre einmal ein Anfang, aber Eric hütete sich dies laut auszusprechen. »Du hattest deine Gründe und ich habe es längst aufgegeben deine Aktionen nachzuvollziehen. Du siehst immer das größere Bild, ich nur ein kleines Stück. Ich muss es wohl akzeptieren.«


  


  »Aber es war falsch. Ich sehe das nun.« Das war ja etwas ganz Neues! Observer konnten sich anscheinend auch ändern. Wer hätte das gedacht.


  


  Stille. Izzie kam wieder in den Raum und stellte ein Glas vor Eric ab. Der Inhalt erinnerte ihn wirklich an ein Bier, der Geruch war sogar der gleiche. »Der Mensch, der mit dir an Bord war...«, begann Izzie.


  


  »Alain?«


  


  »Ja, er macht Probleme. Er glaubt, wir hätten dich entführt.«


  


  »Bringt ihn hierher. Ich rede mit ihm.«


  


  Wieder eilte Izzie nach draußen und Eric probierte von diesem Pseudobier. Es war überraschend gut, anders als ein Bier, wie er es kannte, aber auch nicht weit davon entfernt. Sogar der Geruch stimmte. »Ist es ein Getränk der Strifes?«


  


  »Ja, ich genieße es auch ab und an.«


  


  »Wirklich?« Das war überraschend. Während seiner Zeit bei der Raumflotte hatte Samuel nie Alkohol gekostet.


  


  »Mhm. Aber du bist wütend auf mich.«


  


  »Natürlich bin ich das. Aber es wäre unproduktiv darauf herumzureiten.«


  


  »Solch eine professionelle Einstellung kenne ich gar nicht von dir.«


  


  »Und was soll das jetzt heißen?«, empört knallte Eric das Glas auf den Tisch, von wegen professionelle Einstellung.


  


  Samuel lachte, stand auf und kniete neben Eric nieder. Bedächtig legte er seinen Kopf auf Erics Oberschenkel. Instinktiv ließ dieser eine Hand auf den blonden Strähnen ruhen. »Ich habe dich vermisst. Ehrlich.«


  


  Es war die nackte Wahrheit. Jetzt wurde sich Eric bewusst, dass er es da leichter gehabt hatte. Er hatte sich nicht einmal mehr an Samuel und ihre kostbare, gemeinsame Zeit erinnert. So hatte er auch nichts vermissen und nichts betrauern müssen. Für ihn hatte es die Beziehung zu Samuel einfach nie gegeben.


  


  »Es hat so sein müssen«, begann Samuel. »Wenn du hier gewesen wärst, dann hätte ich manche Entscheidungen ganz gewiss anders getroffen. Es war bitterlich, aber... Ah, das tut gut.« Trotz allem musste Eric grinsen. Er hatte hier nichts anderes, als eine große Katze auf seinen Beinen liegen, so sehr wie sich Samuel in die Berührungen ergab und es würde ihn auch nicht wundern, wenn er gleich anfinge zu schnurren.


  


  »Ist schon gut, ich habs kapiert. Jetzt lass mich los, du... Oh!« Dieses lautstarke Organ war niemand anderer als Alain, der von Izzie in den Besprechungsraum gebracht worden war. Und jetzt erlebte Eric einen der seltenen Momente, in denen sein Co-Pilot einmal nicht wusste, was er denn sagen sollte. Der Anblick von ihm und Samuel, den Alain nur als Observer kannte, musste ihn wohl gehörig aus dem Konzept gebracht haben.


  


  Samuel seufzte kaum hörbar und stemmte sich in die Höhe. Dabei fiel Eric auf, dass er sich kurz an der Tischplatte anlehnen musste, als ob ihm sein Kreislauf Probleme bereiten würde. Er hoffte, dass ihm der Observer von nun an die Wahrheit sagen würde, denn er musste wissen, was hier genau los war.


  


  »Geht es dir gut?«, erkundigte sich nun Alain und nahm kaum das Glas wahr, das ihm Izzie in die Hand gedrückt hatte.


  


  »Ja, mir geht es gut. Ich habe meine Erinnerungen wieder.«


  


  »Oh, das ist gut, oder?«


  


  »Ich denke schon.« Eric prostete seinem Kollegen zu und als dieser kurz zögerte, meinte er: »Es ist nicht vergiftet, keine Angst.«


  


  Izzie gab einen Laut von sich, den sogar er als bloße Entrüstung ob dieser Unterstellung interpretieren konnte. Samuel entgegnete ihr etwas und nahm dann wieder Platz. »Ihr seht so aus, als ob ihr etwas Ruhe gebrauchen könntet. Izzie gib Alain ein Quartier und auch etwas zu Essen. Eric wird nicht vor morgen früh auf die Planetenoberfläche zurückkehren.« Dabei sah er ihn als, ob er um Zustimmung bat.


  


  Eric nickte: »Er hat recht, ruh dich etwas aus Alain.«


  


  »Und was machst du? Ich kann dich doch nicht mit diesen Dingern alleine lassen.« Wieder ein erbostes Fiepen von Izzie. »Entschuldigung!«


  


  »Ist gut, Alain. Samuel wird mir nicht schon wieder das Gedächtnis löschen, oder?«


  


  »Nein, du bekommst ihn morgen wieder zurück.« Samuel musterte Eric und grinste. »Vielleicht mit ein paar blauen Flecken, aber ansonsten in gutem Zustand.«


  


  Alain verschluckte sich prompt an seinem Bier und niemand anderer als Izzie musste ihm zwischen die Schulterblätter klopfen. Alain glotzte, als ob vor seinen Augen urplötzlich ein Fabelwesen materialisiert hätte und entschuldigte sich dann kleinlaut.


  


  Als sie wieder alleine waren, führte ihn Samuel an die Rückwand des Raumes und öffnete eine bis dahin unsichtbare Tür, die wohl direkt zu seinem Quartier führte. »Nimm dein Bier ruhig mit. Ich fürchte, du hast es nötig.«


  


  »Hm«, brummte Eric da nur. Es ließ sich nicht bestreiten, er war ein wenig verunsichert. Samuel hatte sich verändert in den letzten Monaten, allein dieser letzte Kommentar war hierfür Bestätigung genug. Wann hätte Samuel sich früher einmal hinreißen lassen, solch eine zweideutige Bemerkung loszulassen. Noch dazu in der Gegenwart von Fremden. Auf der anderen Seite war es kein Wunder, dass jetzt Samuels ureigenste Wesenszüge zu Tage traten, jetzt wo er nicht mehr unter der Kontrolle des Oberkommandos stand und nicht mehr die täglichen Medikamente einnehmen musste, die ihm verordnet waren. Er hatte ja schon länger vermutet, dass sie auch Wirkstoffe enthalten hatten, die die Observer gefügig machen sollten.


  


  Das Quartier stellte sich als Kopie der Unterkunft heraus, die Samuel auf der Pride bewohnt hatte. Die Räume waren spartanisch eingerichtet, gerade mit dem Nötigsten versehen: Ein Schreibtisch mit Rechnerterminal, ein Stuhl, Einbauschrank für Kleidung und ein Bett. Doch als sein Blick den Arbeitsplatz näher streifte, weil er sich überlegte, wo er das Glas abstellen sollte, fiel ihm ein Bild auf, das dort an die Wand geklebt worden war. Es schnürte ihm schier die Kehle zu, als er es erkannte. Mochte Samuel noch so oft beteuern, dass ihm etwas an Eric lag und er bereute, was er ihm angetan hatte, dieses Bild machte all die Beteuerungen wirklich und wahrhaftig glaubhaft. Es war das Profilbild aus seiner Personalakte. Samuel hatte es wohl jeden Tag vor Augen gehabt.


  


  Er drehte sich zu Samuel um, der ihn beobachtete und wohl erahnte, was ihm durch den Kopf ging und wie viel ihm diese Entdeckung bedeutete. Fast war Eric es nun leid, dass er den Abschirmer trug und Samuel diese Emotionen nicht direkt wahrnehmen konnte. Doch es musste seinen Gesichtszügen auch so deutlich genug anzusehen gewesen sein, denn Samuel kam auf ihn zu, legte die Hände an seine Wangen und küsste ihn sanft, so unendlich sanft, auf die Lippen.


  


  »Natürlich habe ich dich vermisst«, meinte er noch einmal.


  


  Eric zog ihn stürmisch an sich und war einfach nur dankbar diesen vertrauten Körper unter seinen Handflächen zu spüren. Die Schulterblätter, die sich noch mehr als in seiner Erinnerung, unter dem Uniformstoff abzeichneten. Die Hüftknochen, die er an seinem Bauch spürte. Wenn er ganz still hielt, meinte er sogar den merkwürdigen Rhythmus von Samuels Herz vernehmen zu können. Doch bevor er sich in diesen Feinheiten verlor, drängte sich ein ganz anderes Organ in den Vordergrund und dieses war nicht ganz so subtil.


  


  »Ah, sieh mal an, wer sich noch freut mich zu sehen!« Er ließ eine Hand von Samuels Schulter hinab und zwischen ihre Körper gleiten.


  


  Samuel zitterte regelrecht, als er die Beule in der Hose umfasste und sanft rieb. »Endlich. Ich hatte schon Angst...«, raunte er, die Stirn gegen Erics Hals gepresst.


  


  »Was meinst du?«


  


  »Ich hatte keine Erektion seit...« Ein Laut, der nicht recht Stöhnen und nicht recht Seufzen war, unterbrach diese merkwürdige Erklärung. »Seit einer langen Zeit. Ich fürchtete schon, das Auranium oder sonst irgendetwas hätte mich impotent gemacht.«


  


  »Anscheinend war es nur eine Frage der richtigen Stimulation«, lachte Eric und entschied endgültig, dass alle Diskussionen über den Krieg, den Rettungseinsatz auf diesem Planeten unter ihnen und sonstige Pläne, die Samuel in seinem Kopf schmiedete, warten mussten. Sie hatten etwas Dringenderes zu erledigen. Eine Sache, wonach sie sich beide schmerzhaft gesehnt hatten.
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  Danach hielt er Samuel noch lange in den Armen. Es war wundervoll gewesen, trotz der Trennung und ihrer Übermütigkeit hatten sie es dennoch geschafft, sich zu zügeln und es so lange wie möglich hinauszuzögern. Was verdammt schwierig gewesen war, Samuel war so unglaublich eng gewesen. Keine Frage, er hatte keinen anderen oder auch nichts anderes an seinen Hintern gelassen. Nicht, dass Eric ihm dies zugetraut hätte. Mit Sextoys hatten sie zuvor noch nie experimentiert gehabt und Samuel war auf diesem Gebiet nicht unbedingt sehr entdeckungsfreudig.


  


  Es war mehr gewesen als purer Sex und das Stillen eines körperlichen Bedürfnisses. Es war wie man es als Kind so unschuldig bezeichnete ›Liebe machen‹ gewesen. Diese Innigkeit hatte er mit Samuel so noch nie geteilt. Vielleicht lag es auch daran, dass sie zum ersten Mal nicht mehr Commander und Observer gewesen waren. Sie waren befreit von ihren Rängen und auch nicht auf der Flucht oder in der Gefahr im nächsten Moment von einem Raumjäger abgeschossen zu werden, falls ihr Subraumantrieb versagte, so wie es an Bord der Tiger gewesen war.


  


  Unablässig ließ er die Hände über Samuels Rücken wandern. »Ich kann deine Rippen zählen«, meinte er irgendwann leise. Er wusste nicht, ob Samuel noch wach war, oder schon längst schlief.


  


  Das Erstere war wohl der Fall, denn Samuel räkelte sich und bettete seinen Kopf etwas bequemer auf Erics Brust. »Ich habe mir sagen lassen, das trägt man jetzt so an den Stränden der Wellnessbäder auf dem Mond.«


  


  Eric lachte, was Samuel dazu veranlasste einen Protestlaut von sich zu geben und er rutschte von ihm weg, um sich auf die Matratze zu betten. Was Eric natürlich nicht zuließ und ihn fest umschlungen hielt. »Nichts da, du bleibst schön hier.«


  


  Er drückte einen Kuss auf die blonden Haarsträhnen und seufzte. Wow, es war auch das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass er wirklich von sich behaupten konnte, zufrieden zu sein. Es gelang ihm sogar den Krieg auszublenden.


  


  Nun ja, bis jetzt. Genau jetzt musste er unweigerlich daran denken. Eine gewisse Anspannung musste mit diesem Gedanken einhergehen, denn Samuel gab einen fragenden Laut von sich, der ihn entfernt an die Sprache der Strifes erinnerte.


  


  Eric erwiderte nur mit einem Brummen und versuchte wieder sich zu entspannen, an Angenehmeres zu denken. Es wollte ihm nicht gelingen, schließlich entließ er Samuel aus der Umarmung und setzte sich auf. Er zog die Knie an und blickte auf den Observer hinab, der rieb sich die Stirn und stemmte sich ebenfalls in die Höhe.


  


  Samuel seufzte schwer und schloss die Augen. »Also gut.«


  


  Eric fühlte, dass er ihn nicht drängen durfte. Es war schwer, aber es war am besten, wenn er Samuel das Tempo bestimmen ließ.


  


  »Du bist ein Raumjägerpilot. Dir ist doch bei den Aufnahmen von hier etwas aufgefallen. Ich meine das Bildmaterial, das wir in das Nachrichtennetz eingespeist haben?«


  


  »Ja«, begann Eric gedehnt. »Die Einschüsse stammten von Sigma-Bombern. Alain ist es auch aufgefallen. Um ehrlich zu sein, dieser Aspekt war es auch, der mich dazu bewogen hat, die Sache ernst zu nehmen und darüber nachzudenken.«


  


  Samuel nickte. »So war es geplant.« Er starrte an die Decke der Kabine und schloss die Augen. »Aber in Wahrheit war es nicht die Raumflotte. Ich wollte das die Menschen nur glauben lassen. Wir haben während des Angriffs auf die Erde zahlreiche Sigmas gekapert und mit ihnen die Kolonie bombardiert.«


  


  Stille.


  


  Eric stockte buchstäblich das Herz. Er hätte nicht gedacht, dass ihn Samuel je wieder derart schockieren konnte. Aber diese Offenbarung ließ ihn wirklich an allem zweifeln. Sollte es wahr sein, und warum sollte es nicht wahr sein, warum sollte ihn Samuel jetzt noch anlügen, dann... Oh mein Gott!


  


  »Du hast befohlen, dass man die Kolonie bombardiert?«, wiederholte Eric. »Mit Raumjägern der Raumflotte?«


  


  »Ja, ich bin selbst in einem der Sigmas gesessen. Ich konnte es nicht allein den Strifes überlassen. Ich habe selbst Bomben abgeworfen.«


  


  Es war zwar paradox und unsinnig, aber dennoch dachte sich Eric, dass dies gut war. Dass der Observer selbst am Abzug gesessen und nicht nur Befehle gegeben hatte. Es war in der Regel einfacher, da distanzierter, auf der Brücke eines Schlachtschiffes zu sitzen. Dort, in relativer Sicherheit.


  


  »Die Mission unterlag der absoluten Geheimhaltung, selbst unter den Strifes«, führte Samuel weiter aus. »Sie sollte noch mehr Misstrauen unter den Menschen sähen, sie gegen die Obrigkeit aufwiegeln und es wird die Raumflotte anlocken. Sie werden es mir nicht länger durchgehen lassen, nicht jetzt, wo ich auch an die Öffentlichkeit gegangen bin. Sie werden vermutlich übermorgen hier eintreffen und es wird die letzte Schlacht in diesem Krieg sein.«


  


  »Bist du dir sicher?«


  


  »So sicher, wie ich nur sein kann.«


  


  Eric wünschte sich, Samuel hätte es ihm nicht gesagt.


  


  Sein innerer Konflikt musste ihm derart deutlich anzusehen sein, dass Samuel meinte: »Ich hätte es dir nicht sagen sollen.«


  


  »Nein. Ich wollte immer, dass du offen mit mir sprichst und mit mir deine Pläne teilst. Jetzt hast du es getan und... Danke.« Er wusste zwar noch nicht, was er mit diesem Wissen anstellen sollte, aber immerhin war Samuel ehrlich gewesen.


  


  »Du wirst natürlich von nun an hier an Bord bleiben.«


  


  »Wie bitte?«


  


  »Ich werde dich nicht mehr auf die Oberfläche lassen, wenn sie angreifen und...«


  


  »Ich werde tun, was ich tun muss und ich muss den Menschen hier im Sektor helfen.«


  


  »Eric...«


  


  »Samuel!«, unterband er jeglichen Widerspruch. »Deshalb bin ich hier und ich werde mich nicht in einen Raumjäger setzen und gegen Menschen kämpfen. Dann sollen sie mich in meinem Frachter abschießen oder sonst etwas.«


  


  »Das kannst du nicht ernst meinen.« Samuel stand auf und ging vor dem Bett auf und ab. Eines der Bettlaken hatte er um seine Schultern geschlungen. Es erinnerte ihn an ein Halloween-Kostüm eines römischen Senators.


  


  »Das meine ich todernst.«


  


  »Ja! Es könnte dein Tod sein!«


  


  Der Gebrauch des Konjunktivs ließ Eric aufhorchen. Samuel war sich nicht sicher. Aber nein, natürlich nicht. Samuel hatte wohl auch nicht vorhergesehen, dass Eric hier auftauchen würde. Oder besser gesagt, womöglich hatte er bei seinen Meditationen diesen möglichen Ausgang der Zukunft gesehen, doch für wenig wahrscheinlich gehalten. Nun, es würde Samuel einmal mehr lehren, dass die Menschen und die Zukunft unberechenbar waren.


  


  »Wann greifen sie an, hast du gesagt?«


  


  »Ich denke übermorgen.« Samuel setzte sich an den Schreibtisch. Das Bettlaken rutschte ihm den Oberkörper hinab und einmal mehr dachte Eric, wie schmal und abgemagert Samuel aussah.


  


  Er überlegte. Nein, hier ging es nicht nur um sie beide. Es hing mehr davon ab. Verdammt noch mal, es hing der Ausgang des Krieges davon ab. Hatte Samuel nicht gesagt, der Angriff auf die Erde hätte schon mit dieser Aktion hier zu tun gehabt? Dass sie die Sigmas erbeutet hatten? Ja, das ergab Sinn. Sigmas wurden nämlich vorwiegend auf einer Raumwerft gebaut, die sich in einem Orbit um die Erde befand. Nein, er durfte jetzt nicht allein an sich und seinen Sturkopf denken.


  


  »Ich werde morgen noch meine Touren zusammen mit Alain fliegen. Danach bleibe ich an Bord, wenn es das für dich leichter macht«, lenkte er ein.


  


  Samuel atmete erleichtert auf. »Danke, das macht es mir leichter.«


  


  »Du hast es nicht gesehen, dass ich komme?«


  


  »Doch, aber es erschien ihm als derart unwahrscheinlich, dass ich diese Optionen nicht weiter verfolgt habe.«


  


  Also genau so wie Eric es sich selbst in Gedanken erklärt hatte. So langsam schien er es wohl zu begreifen, wie dieses ›Hellsehen‹ funktionierte. Unwillkürlich drängte sich ihm eine Frage auf, aber sollte er sie auch stellen? Würde er überhaupt die Antwort hören wollen? Aber er war einfach zu neugierig und schon rutschte es aus ihm heraus: »Wer wird gewinnen?«


  


  Samuel blickte ihm lange in die Augen, dann lächelte er verhalten. »Glaube mir, ich weiß es nicht. Ich traue mich nicht weiter zu gehen als zu Beginn der Schlacht.«


  


  »Aber woher weißt du dann, wie du die Strifes positionieren musst?«


  


  »Ich bin immer noch ausgebildet in Taktik und Kriegsführung.«


  


  Natürlich, selbst ohne diese mentalen Fähigkeiten, die ihm seine Gabe ermöglichten, Samuel war dazu ausgebildet die Flotte zu führen und zu befehligen und dies auch auf ganz konventionellen Wegen.


  


  



  


  »Das ist mein letzter Flug für heute«, eröffnete Eric seinem Co-Piloten. »Und vielleicht auch der letzte für eine ganze Weile.« Denn wer wusste schon, ob sie alle noch lebten, nachdem... Nein, nicht in diese Richtung weiterdenken!


  


  Alain wusste nicht, was er sagen sollte. Er blinzelte irritiert. Dann brachte er schließlich ein »Warum das jetzt?« hervor. Und es war eine berechtigte Frage, immerhin würde es das Tageslicht noch erlauben, dass sie eine weitere Lieferung auf die Oberfläche brachten, oder einen frischen, ausgeruhten Trupp Ärzte. Doch Samuel hatte er versichert, nur bis zum Tagesanbruch zu fliegen und da hatten sie von der Zeit an Bord des Raumschiffes geredet. Es war eine der ersten Lektionen, die man lernte, wenn man auf einem Schlachtschiff stationiert war und ab und an Planeten oder Kolonien ansteuerte, dass nämlich die Tageszeiten am jeweiligen Zielpunkt mitunter eine ganz andere war als an Bord. Was für den Biorhythmus eine ganz schöne Qual war. Ähnlich einem Jetlag, mit dem die Menschen früher zu kämpfen gehabt hatten, als sie mit ihren altertümlichen Flugzeugen um die Erde gereist waren. Findige Manager und Planer hatten deswegen auch bereits Wellnesszentren auf bestimmten Kolonien so erbaut, dass sie in den Sonnenlichtzonen eines Planeten oder Orbits lagen, die den standardisierten Tageszeitrhythmen der Schlachtschiffe der Raumflotte entsprachen. Kein Wunder, dass viele Offiziere diese Ressorts bevorzugten, ging doch nicht die Hälfte des ersehnten Urlaubs dabei flöten den Jetlag zu überwinden. Von den ersten Tagen, die man sich danach wieder im Dienst befand, ganz zu schweigen.


  


  Glücklicherweise transportierten Eric und Alain auf dieser Tour keinerlei Verletzte, sondern lediglich medizinische Geräte, die die Techniker nicht auf der Oberfläche reparieren konnten, jedoch am nächsten Tag wieder dringend benötigt wurden... Sofern es noch einen nächsten Tag gab ›Ach, jetzt hör endlich auf damit!‹


  


  Auf alle Fälle konnten sie ungestört und offen miteinander reden. Es gab keinen, den sie damit beunruhigen würden. »Samuel sagte, dass die Raumflotte höchstwahrscheinlich heute angreift. Er bat mich darum, dass ich an Bord bleibe und du solltest es auch tun.«


  


  Eric wollte Alain nicht verlieren und ihn auch nicht auf der Oberfläche wissen. Wer wusste schon, ob die Raumflotte nicht die letzten verbliebenen Häuser und Strukturen noch wegbomben würde. Nicht, wenn Samuel es verhinderte, aber stand es überhaupt in der Macht des Observers?


  


  »Und du glaubst ihm?«


  


  »Er ist noch immer ein Observer und ich habe schon oft genug seine Prognosen wahr werden sehen.«


  


  »Und hat er auch prognostiziert, wer gewinnt? Die Strifes oder die Menschen?«


  


  Eric verneinte: »Er hat sich sozusagen geweigert. Selbst für ihn ist der Ausgang völlig offen.«


  


  »Ich weiß nicht, ob ich an Bord bleiben und die Hände in den Schoß legen kann.«


  


  »Es gibt bestimmt etwas für dich zu tun und alleine fliegen kannst du ja ohnehin nicht«, wies ihn Eric nicht gerade dezent darauf hin, dass Alains Sehkraft dies nicht mehr zuließ. Schon wurde ihm eine französische Nettigkeit ans Ohr geworfen, die er mal frei als ›Fick dich ins Knie‹ übersetzte. Alain kaute auf seiner Unterlippe, musste aber wohl oder übel einsehen, dass ihm die Hände gebunden waren und er ebenfalls abwarten musste.


  


  »Wie lange ging das eigentlich schon zwischen ihm und dir?«


  


  Eric lächelte in sich hinein. »Eine ganze Weile... Du warst doch damals bei der Begleitmission dabei, als wir auf diesem Dschungelplaneten notlandeten?«


  


  »Ja, ich erinnere mich. Ich hatte überall Blutegel an den Beinen vom Herumlaufen in diesem Matsch.«


  


  »Kurz darauf begann es mit Samuel und mir.«


  


  »Hat es das Oberkommando gewusst?«


  


  »Ich weiß es nicht, aber gegen Ende hin vermutlich schon. Deswegen wohl auch meine Versetzung kurz bevor die Pride zerstört wurde.«


  


  Alain pfiff durch die Zähne. »Also ich hätte nicht die Nerven und die Eier gehabt, mich mit einem Observer einzulassen. Respekt!«


  


  Wenn er damals zu sehr über ihr Arrangement nachgedacht hätte, dann hätte er wohl auch einen Rückzieher gemacht oder sich gleich versetzen lassen. Doch es war auch Samuels Beharrlichkeit gewesen, die ihn weiter diese merkwürdige Beziehung hatte ausleben hatte.


  


  »Bleib auch an Bord«, drängte Eric erneut seinen Kollegen und dieses Mal nickte Alain nur grimmig.


  


  »Es bleibt mir ja auch nichts anderes übrig.«


  


  



  


  Nachdem Eric sich geduscht und frische Klamotten angezogen hatte, steuerte er gleich die Brücke des Strifeschiffes an, während er Alain nach Izzie suchen ließ. Die Strife wusste mit Sicherheit, was es alles zu tun gab, und wobei Alain helfen konnte.


  


  Auf der Kommandobrücke herrschte bereits geordnete, gespannte Betriebsamkeit. Gab es schon Anzeichen auf die Schiffe der Raumflotte? Samuel stand hinter einem Strife, der sich über eine Kartenanzeige beugte und dem Observer dort irgendetwas zeigte, doch jetzt drehte er sich zu ihm um. Samuel musste wohl Erics Schritte vernommen haben, was auch nicht schwierig war. Die Strifes bewegten sich viel leiser als Menschen fort und trugen auch keine schweren Stiefel so wie er heute.


  


  Über Samuels Gesichtszüge huschte die pure Erleichterung. Es tat gut zu sehen, dass Samuel sich so offen gab und die Gefühle zeigte und nicht gleich hinter seiner Fassade versteckte. Er ging sogar noch einen Schritt weiter, legte eine Hand in Erics Nacken, zog ihn an sich heran und küsste ihn flüchtig auf die Lippen. Fast ein wenig zu flüchtig, wenn es nach Erics Geschmack ging. Aber immerhin.


  


  »Wann?«


  


  »Schon bald, eine Stunde.«


  


  Oh, damit hatte er nicht gerechnet. »Möchtest du noch eine Kleinigkeit essen?« Er legte schon eine Hand auf Samuels Bauch und ignorierte die fragenden, neugierigen Blicke der Strifes. Izzie hatte bestimmt damals ihr Ihriges getan, ihre Artgenossen in die menschliche Sexualität und Liebesspiel einzuweihen, nachdem sie unfreiwillig Zeuge davon geworden war.


  


  Samuel hatte es nicht gesagt, doch Eric vermutete, dass er einen empfindlichen Magen hatte. Und ja, Samuel schloss kurz die Augen, als ob ihm die warme Handfläche guttun würde. Dieser kleine, intime Moment könnte ewig andauern. Doch bedauerlicherweise schüttelte Samuel irgendwann den Kopf und trat zurück.


  


  »Wir bringen die Schiffe in Position.« Er rief eine Projektion des Planeten auf. Vor ihnen erschien Proxy7 in all seiner grünen Pracht.


  


  »Du planst die Schiffe an den Polen zu stationieren?« Dort war das Magnetfeld stärker und die Sensoren der Raumflotte anfälliger. Fast so, wie wenn ein Mensch in die Sonne blickte, das starke Licht blendete und man erkannte rein gar nichts mehr. So ähnlich reagierten die Sensoren auf Magnetfelder.


  


  »Nein, zu vorhersehbar. Das ist Standardprozedur und steht in jedem Lehrbuch. Ein anderer Observer wird vermutlich auch an Bord sein. Ich muss davon ausgehen, dass er die selben Strategien und Pläne kennt wie ich.«


  


  »Was planst du stattdessen?«


  


  »Wir lassen die beiden schweren Kreuzer im Subraum kreisen.«


  


  »Aber um sie dann so punktgenau in den Normalraum fallen zu lassen...«


  


  »Wir haben sehr gute Navigatoren.«


  


  Da würden mehr als nur gute Navigatoren von Nöten sein.


  


  »Die schweren Kreuzer sind kaum brauchbar, um sie in einer Schlacht schnell zu positionieren. Also nutzen wir diese Schwäche und lassen sie dann einfach aus dem Subraum zurückfallen. Außerdem weiß die Raumflotte, nicht genau, über welche Hüllenstärke und Bewaffnung wir auf den Kreuzern verfügen.«


  


  Gut, damit würde das Oberkommando garantiert nicht rechnen.


  


  »Wirst du sie gleich angreifen, sobald sie in den Normalraum fallen?«


  


  Eigentlich der beste Zeitpunkt, um einen Angriff durchzuführen, das Überraschungsmoment für sich nutzen.


  


  »Nein, ich möchte zuerst verhandeln. Ich will dieses Gefecht nicht. Es muss nicht sein.«


  


  Die Schlacht wollte Eric auch verhindern, doch er hatte nur wenig Hoffnung, dass sich das Kommando des Kampfverbandes darauf einließ. Sie hatten ganz sicher auch ihre Befehle und die würden nicht lauten, dass sie mit Samuel verhandeln sollten.


  


  »Vermutlich werden es die Reste der fünften Flotte sein. Die Pride war hier in der Nähe stationiert. Wahrscheinlich noch das neue Schlachtschiff, das in den Raumdocks im Sektor 90 zusammengebaut wurde. In Anbetracht der zeitlichen Komponente konnten sie nicht mehr Schiffe zusammenziehen.«


  


  Was man immer leicht vergaß, die Kommunikation zwischen den äußeren Sektoren und der Erde erfolgte nicht einfach auf Knopfdruck. Nachrichten von ihrem Sektor zur Erde würden selbst über die Subraumwellen der Nachrichtennetze drei Tage unterwegs sein. Natürlich war Samuels Kaperung der Netze und sein Aufruf von den Außenposten und Kolonien der Erdallianz aufgefangen worden, doch dann musste zunächst mit dem Oberkommando beraten werden. Nicht zu vergessen, dass die Raumschiffe auch erst wieder hierher geflogen werden mussten. Daher konnte Samuel kalkulieren, wie viele Feinde sie wohl zu erwarten hatten. Wobei sich Eric schwer damit tat, sie als ›Feinde‹ zu deklarieren. Es waren Menschen, verdammt noch mal! Beinahe war er froh darum, dass er nicht in einem Raumjäger sitzen musste. Er glaubte nicht, dass er es könnte, auf seine ehemaligen Kameraden zu zielen und schießen.


  


  »Was ist, wenn sie sofort angreifen und dich gar nicht hören wollen?«


  


  »Das Risiko müssen wir eingehen.«


  


  Und das Risiko für die Menschen auf der Kolonie, die Strifes und sie beide würde umso geringer sein, je akkurater Samuels Analysen waren. Wenn er die Schiffe der Strifes genau so positionierte, dass die Flotte von einem ersten Angriff absah, dann standen ihre Chancen gut. Samuel hatte ja bereits einmal bewiesen, dass er dies konnte. Eric dachte an jenes Manöver zurück, das der Observer bei der Verteidigung der Pride angewandt hatte, wo er die Störung des Subraums so perfekt kalkuliert hatte, dass ein feindliches Schiff direkt im Minenteppich gelandet war.


  


  Samuel gab weitere Befehle, dann nahm er auf seinem Stuhl in der Mitte der Brücke Platz. Ähnlich seinem Kommandosessel damals bei der Raumflotte. Eric folgte ihm, beugte sich über ihn und legte ihm dann eine Hand auf die Schulter. Samuel ergriff sie und Eric versuchte zu ignorieren wie kalt und klamm die Finger waren.


  


  »Wenn es vorbei ist und wir noch leben und...«


  


  »Dann machen wir erst einmal Urlaub«, schmunzelte Samuel. Der Galgenhumor war unüberhörbar.


  


  



  


  Einmal mehr bewies Samuel, was für ein Meister er war. Die Position der Strifes war perfekt und Eric glaubte fast zu sehen, wie die Schlachtschiffe der Erdallianz innehielten und nicht wussten, was zu tun war. Natürlich war dies eine absurde Vorstellung, wie sollte man so etwas einer leblosen Ansammlung von Stahl ansehen? Er tippte auf das Display vor ihm, um den Blickwinkel der schematischen Darstellung zu ändern. Oh ja, Samuel hatte ganze Arbeit geleistet.


  


  Jetzt gerade lehnte sich der Observer in seinem Sessel nach vorn, die Stirn gefurcht. Zügig gab er erneut Befehle an die Brückencrew. Schon zündeten die Triebwerke ihrer kleineren Schiffe und verhinderten mit dem Positionswechsel, dass sich der Flottenverband in Richtung Mond auffächerte. Wobei selbst Eric keinen Sinn darin sah, warum der Kommandant der Raumflotte dieses Manöver befohlen haben mochte. Samuel ging es wohl ganz ähnlich, doch er wollte auch kein Risiko eingehen und die Situation in seiner Hand und unter Kontrolle halten.


  


  »Öffnet die Kommunikationskanäle«, befahl Samuel ruhig. »An den Befehlshaber des Flottenverbandes, wir sind bereit zu verhandeln.«


  


  »Verräter!«, schallte es durch die Lautsprecher der Brücke. Das sprach nicht gerade für einen besonders besonnenen Charakter. Hatte die Raumflotte nichts Besseres zu bieten? Samuels Gedanken schienen in die selbe Richtung zu schweifen. Eric beobachtete, wie er irritiert die Augenbrauen zusammenzog. Solche emotionalen Entgleisungen konnte ein Observer wie er nicht verzeihen. Sie waren ein Zeichen von Schwäche.


  


  »Kann ich meinem Gesprächspartner in die Augen blicken?«


  


  Kurz darauf erschien ein Bild auf dem Schirm. Eric kannte die Frau nicht, die die Abzeichen eines Admirals trug und ganz offensichtlich an Bluthochdruck litt, so rot gefleckt wie ihre Wangen waren.


  


  Doch Samuel schien Sie wiederzuerkennen: »Admiral Bauer.« Er nickte knapp. »Wie Sie sicherlich sehen, sind Ihre Optionen beschränkt. Die erfolgsversprechendste Variante mit einem Angriff auf unser Lazarettschiff weist lediglich eine Wahrscheinlichkeit von nicht ganz zwölf Prozent auf. Von anderen Varianten möchte ich nicht einmal reden. Es fallen in Kürze noch zwei weitere Kreuzer der Erdallianz in den Normalraum, um sich zwischen uns in die Atmosphäre von Proxy7 zu schieben. Doch wie Sie unschwer erkennen können, unsere Position ist bereits so dicht an der Atmosphäre, dass Ihre Nachhut nutzlos ist. Wohingegen wir noch ein paar Asse im Ärmel haben.«


  


  Eric grinste bei dieser Wortwahl, sie war nicht typisch für Samuel gewesen... bis jetzt.


  


  »Observer?«, wandte sich Bauer um und adressierte jemanden, der hinter ihr stand. Ganz offensichtlich verfügte das Schiff über einen Observer. Ganz verwunderlich war es nicht, Samuel hatte es ja geahnt. Eric hoffte, dass es nicht die alte Dame war, die Samuel damals auf der Sora getroffen und die ihnen bei der Flucht aus dem Labor geholfen hatte. Die Person, die für Samuel einer Mutter noch am nächsten kam. Doch Erics Befürchtungen bewahrheiteten sich glücklicherweise nicht, denn es war keine Frauenstimme, die antwortete: »Er hat recht... denke ich...«


  


  Da stutzte Eric. Hatte er sich verhört? Samuel überraschte es wohl auch dermaßen, dass er Erics Blick suchte.


  


  ›Hast du das auch so gehört?‹, schien er fragen zu wollen. Ein Observer kannte so etwas wie Unsicherheit nicht und falls doch, in diesem so unwahrscheinlichen Fall, dann zeigte er es nicht. Unter keinen Umständen. Nie! Niemals! Jedoch würde es vielleicht dieses merkwürdige und sinnlose Manöver von zuvor erklären.


  


  Samuel ließ sich nicht weiter aus dem Konzept bringen: »Sie haben keine Chance und wir sind keine Unmenschen.«


  


  Interessante Wortwahl, fand Eric. Interessant und ganz sicher nicht zufällig.


  


  »Deshalb bieten wir Verhandlungen an.«


  


  »Glauben Sie, der Verlust dieses Verbandes wäre für die Erdallianz von Bedeutung? Wir haben...«


  


  »Sie haben gar nichts in der Hand«, unterbrach Samuel gebieterisch und erhob sich. Er konnte diese Masche ziemlich überzeugend rüberbringen.


  


  »Die Erdallianz verfügt nicht über die Ressourcen für den Bau eines weiteren Schlachtschiffes wie Ihres. Vergeuden Sie keine Zeit und...«


  


  Jetzt war es an Bauer ihn zu unterbrechen: »Dazu müssten Sie uns erst einmal angreifen und...«


  


  »Wie Sie wollen.« Samuel nickte dem Kommunikationsoffizier zu und in der Dauer von zwei Herzschlägen materialisierten sich die schweren Kreuzer, die sie in den Subraum gesandt hatten, neben dem Flagschiff der Raumflotte. Sie eröffneten sogleich das Feuer.


  


  Wow, eine wahre Meisterleistung an Navigationskunst und die absolute Höchstbelastung für die Maschinen. Lange würden die Energiereserven der Kreuzer nicht standhalten, das war klar. Aber Eric war sich sicher, dass Samuel dies wusste und so einkalkuliert hatte.


  


  Admiral Bauer ließ einen wahrhaftigen Schreckensschrei von sich hören, als die Brücke getroffen wurde. Man sah anhand der Übertragung, wie die Lichter dort drüben flackerten und schließlich ganz ausgingen. Die Strifes hatten anscheinend genau gewusst, wo sie ansetzen mussten.


  


  »Was sollen wir tun?«, kreischte Bauer und mit Sicherheit war die Frage an den Observer gerichtet.


  


  »Ich... ich...«


  


  »Antworte«, herrschte sie ihn an und durch eine Laune des Schicksals wurde die Aufhängung der Kamera beschädigt, der Winkel änderte sich, und sie sahen den Observer hilflos auf dem Boden kauern. Noch immer feuerten die beiden Kreuzer der Strifes. Jetzt jedoch hatten auch die Schiffe der Raumflotte das Feuer eröffnet. Eric spürte die Anspannung um sich. Die Energiereserven rannen ihnen durch die Finger und dann wären die Strifes dort drüben auf den Schiffen den feindlichen Kanonen schutzlos ausgeliefert. Samuel gab neue Order, veränderte die Position seiner Schiffe, zog das Netz enger um den feindlichen Verband und näher an die beiden Kreuzer heran. Damit wurden sie jedoch auch anfälliger für die Nachhut der Erdallianz, die sich noch im Anflug befand, weil sie sich von der Atmosphäre entfernten. Hoffentlich war dies hier schnell genug erledigt.


  


  Doch Samuel beschäftigte etwas ganz anderes. »Was habt ihr getan!« Es war jener Aufschrei, der Eric dazu veranlasste, noch einmal zu der Übertragung zu blicken. Doch dann zuckte auch er zusammen. Der vermeintliche Observer auf dem anderen Schiff war noch ein Kind! Bestenfalls ein Teenager! Diese Tatsache alleine hätte ihn einmal mehr an den Taktiken der Raumflotte zweifeln lassen. Doch zu allem Übermaß glühten die Augen des Jungen blutrot, während er sich auf dem Boden niederkauerte. Selbst auf dem Bildschirm sah man an seinem Hals, wie heftig sein Herz schlagen musste. Der Observer sah aus, als ob er Angst hätte. Er starrte Samuel an, als ob dieser ein fleischgewordenes Monster aus einer Sage wäre. Offensichtlich hatte man ihn gewarnt vor Samuel und dieser hatte wohl damals nicht übertrieben, als er behauptet hatte, das Oberkommando hätte Angst vor ihm, weil er zu mächtig wäre.


  


  Erics jüngerer Bruder hatte sich stets auch so zusammengekauert, wenn ein Gewittersturm über ihre Farm hinweggefegt war. Bauer herrschte den armen Jungen noch immer an und mit jeder Frage, schien er noch weiter in sich zusammenzusinken.


  


  »Das ist noch ein Kind!« meinte Samuel mehr zu sich selbst und der Anblick des hilf- und machtlosen Jungen, der hier in eine Rolle gepresst wurde, die er nicht auszufüllen vermochte, schien in ihm eine ungeahnte Wut und Entschlossenheit hervorzurufen.


  


  »Das ist genug!«, knurrte er und nun begannen auch seine Augen rot zu glühen und die Luft um ihn schien zu wabern. Eric hatte dies bereits einmal erlebt und alarmiert sprang er an Samuels Seite. Samuel hielt nun die Augen geschlossen, doch unter den Lidern waren gut die Augenbewegungen zu erkennen. Als ob er träumen würde, heftig träumen würde. Also bemühte Samuel seine besonderen kognitiven Fähigkeiten. Er wollte diese Schlacht wohl so schnell als möglich zu Ende bringen und er musste sich wohl auch nicht mehr um mündliche Befehle bemühen, sondern kommunizierte jetzt direkt mittels Telepathie mit den Strifes. Zum ersten Mal wurde Eric bewusst, wie mächtig diese Art der Kommunikation inmitten eines Gefechts war!


  


  Wieder einmal wurden die Triebwerke ihres Schlachtschiffes gezündet und Eric sah Raumjäger an der Panoramascheibe vorbeiziehen. Samuel zog wohl alle Register. Jetzt schwankte er und Eric schlang die Arme um ihn, sie gingen in die Knie und Samuels Kopf ruhte an seiner Schulter. Die Luft um sie herum nahm diesen unheimlichen bläulichen Ton an. Alle Härchen auf Erics Unterarm stellten sich auf. Die Umgebung war seltsam aufgeladen, ganz so wie vor einem Gewitter.


  


  Er hatte seit bestimmt einem Jahrzehnt nicht mehr gebetet, doch jetzt konnte er nicht anders. Hoffentlich verausgabte sich Samuel nicht völlig, nicht, dass er danach... Eric wusste nicht, was danach, aber... Hilflos, ja, so fühlte er sich. Er konnte nichts tun. Einmal mehr meinte er das Röhren der Raumjäger zu hören, dann ein überraschter Ausruf von einem Strife.


  


  Eric blickte zu der Kartenansicht links von ihm. Die Raumflotte hatte eigentlich keinerlei reelle Chance mehr, warum sahen sie es nicht ein? Sie waren komplett eingekreist, nicht lange und dann würden sie zerstört werden!


  


  »Nein!«, Eric presste Samuel enger an sich. »Nein, hörst du? Du darfst sie nicht vernichten!«, flehte er. Bei allem, aber nicht das. Das konnte er nicht verantworten.


  


  Samuels Hand hob sich und er legte sie an Erics Wange. Doch seine Augen blieben noch geschlossen. Der Kampf ging weiter. Wie lange? Eric vermochte es nicht zu sagen. Mit einer seltsamen Mischung aus Neugier und Schock studierte er die Instrumente. Die Schilde auf beiden Seiten würden nicht mehr lange halten. Was dann?


  


  Und mit einem Mal herrschte Ruhe. Sämtliche Laser verstummten, als der Observer der Erdallianz Admiral Bauer anwies, sie solle kapitulieren. Danach kippte er um, als ob er das Bewusstsein verloren hätte.


  


  Samuel richtete sich auf, doch er lehnte dabei schwer an Eric. »Lassen Sie ihn uns behandeln«, richtete das Wort an Bauer.


  


  »Was?«


  


  »Er stirbt sonst. Sein menschlicher Körper wehrt sich gegen das Genom der Strifes. Die Ärzte hier können ihm helfen.«


  


  Zähneknirschend stimmte sie der Ankunft eines Shuttles zu, um den jungen Observer abzuholen.


  


  »Die Verhandlungen werden wir auf Proxy7 vornehmen. Wir treffen uns dort in fünf Standardstunden.«


  


  Sobald die Übertragung beendet war, gab Samuel ein erschöpftes Seufzen von sich und fiel in Ohnmacht.
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  Eric selbst hatte ihn auf die Krankenstation gebracht. Samuel war gefährlich nahe einer Hirnblutung gewesen und vor allem war ihm Auranium gespritzt worden, damit er die Verhandlungen durchstehen konnte, die sich gleich nach der Schlacht angeschlossen hatten.


  


  Die gesamte Zeit hielt er die Hand des Observers, auch als er langsam wieder zu sich kam. Da hatten sie nur noch eine Stunde, um die weiteren Gespräche vorzubereiten. Doch wie Izzie ihm erklärte hatte, war es gar nicht notwendig, dass Samuel dabei war. Die Strifes würden von nun an selbst am Verhandlungstisch sitzen und mit den Menschen sprechen. Das war auch ihr gutes Recht und Eric würde dagegen nicht protestieren. Samuel hatte schon genug getan.


  


  So wirklich wollte er noch nicht glauben, dass dies das Ende des Kriegs bedeuten konnte, der schon seit über dreißig Jahren im Weltraum tobte.


  


  »Wie geht es ihm?«, waren die ersten Worte, die Samuel über die Lippen kamen, als er sich aufrichtete und an den Kopf fasste. Er meinte den anderen Observer, der inzwischen von den Strifes behandelt worden war und nun tief und fest im Behandlungszimmer neben ihnen schlummerte.


  


  »Er ist noch nicht über dem Berg. Sie wissen nicht, ob er es übersteht.« Eric selbst hatte sich von dem Zustand des Jungen überzeugt.


  


  »Ah.«


  


  Mit Erics Hilfe hievte sich Samuel in eine aufrechte Position und er drehte den Kopf. »Wo ist er?«


  


  Eric führte ihn unter den Argusaugen eines Arztes zu der Liege des Observers.


  


  »Ich habe ihn benutzt«, bekannte Samuel leise, als sie sich unbeobachtet glaubten. Er strich dem anderen über die Stirn. Samuel nahm ehrlich Anteil am Schicksal dieses Jungen.


  


  »Du hast ihn manipuliert?«


  


  »Ja. Sonst hätte es noch länger gedauert und hätte noch mehr Leben gefordert.«


  


  »Der Kapitulationsbefehl?«


  


  »Nicht seine Idee.«


  


  Ach du meine Güte. Aber ja, es ergab durchaus Sinn. Wenn die DNS der Strifes auch in diesem Körper eingepflanzt worden waren, dann verfügte er vermutlich auch über die Fähigkeit dieser schnellen, telepathischen Kommunikation. Und nahe genug an Strifetechnologie hatten sie sich befunden, sodass Samuel dies für sich genutzt hatte. Irgendwie war es ihm wohl gelungen den anderen Observer zu beeinflussen. Eric fragte sich, ob es so einfach war. Konnten die Strifes Menschen einfach so beeinflussen? Auf ein Fingerschnippen hin... Nein, wohl eher nicht, sonst hätte sie sich diese ›Waffe‹ im Krieg zu Nutze machen können. Aber vielleicht war es auch einfach zu anstrengend. Samuel hatte ja kaum mehr genügend Kraft sich aufrecht zu halten. Auf keinen Fall würde er die Verhandlungen durchstehen, gut dass dies nicht mehr seine Pflicht war.


  


  »So mächtig bist du?« Es war eine dumme Frage von Eric.


  


  »Du siehst, was es mich kostet. Nein, so mächtig bin ich nicht. Ohne die medizinische Versorgung hier, hätte ich es wohl nicht überlebt.«


  


  »Du hattest beinahe eine Hirnblutung.«


  


  »Nicht gerade verwunderlich.« Samuel setzte sich auf die Liege neben dem Observer und betrachtete ihn mit einem durch und durch traurigen, unergründlichen Blick. »Dass sie so weit gehen... Sie haben an ihm noch mehr Eingriffe vorgenommen, als bei mir. Ich habe seine Erinnerungen gesehen. Sie haben ihn rigoros trainiert, er sollte meinen Platz einnehmen, doch so stark ist er nicht.«


  


  »Fühlst du dich verantwortlich?«


  


  »Irgendwie schon«, Samuel verstummte und ließ die Schultern sacken.


  


  Izzie betrat die Krankenstation. »Die Delegation bricht gleich auf. Ich wollte es dich nur wissenlassen.«


  


  »Du wirst mitgehen?«, erkundigte sich Eric.


  


  »Natürlich wird sie das«, erwiderte Samuel an Izzies statt. »Sie versteht die Menschen am besten und spricht unsere Sprache perfekt. Du wirst einen guten Job machen, Izzie.«


  


  Die Strife nickte und zeigte das Äquivalent eines Lächelns, wobei die spitzen Zähne selbst für Eric noch immer erschreckend wirkten. Aber daran würden sie sich wohl alle gewöhnen müssen.


  


  »Ich werde tun, was ich kann, damit es fair zugeht.«


  


  »›Fair‹?«, wiederholte Eric.


  


  »Es wird keinen Frieden geben, wenn eine Seite benachteiligt wird. Izzie, ich und die Vertreter der Strifes haben darüber schon vor Tagen geredet. Keiner Seite dürfen Schuldzuweisungen gemacht werden, sonst...«


  


  »Ich verstehe, aber streng dich nicht zu sehr an«, Eric tätschelte Samuels Hand und sie gingen zurück zu seinem Behandlungsplatz. »Koexistenz, das ist es, was ihr erreichen wollt.«


  


  »Ja, hoffentlich zeigt sich die Erdallianz einsichtig.«


  


  »Haben sie denn eine Wahl?«, gab Eric zu bedenken. »Die Menschen stellen sich bereits auf den äußeren Kolonien gegen das Oberkommando. Es gibt Revolten und Demonstrationen an allen Ecken und Enden. Sie müssen wohl oder übel einlenken.«


  


  »Hoffen wir es.«


  


  »Aber werden sie eine Richtigstellung verlangen? Dass der Angriff auf die Kolonie auf Proxy7 gar nicht von der Raumflotte durchgeführt wurde, sondern von den Strifes und mit gekaperten Bombern, die auf deine Rechnung gehen?«


  


  Schweigen.


  


  »Das Oberkommando weiß es.«


  


  »Wir müssen hoffen, dass es die Diplomaten hier nicht wissen und die Chancen stehen nicht schlecht, dass sie es nicht tun. Sie haben es mit Sicherheit unter der größten Geheimhaltungsstufe eingegliedert.«


  


  »Aber irgendwann...«


  


  »Ja, irgendwann...« Samuel lächelte freudlos. »Im schlimmsten Fall werde ich vor ein Kriegsgericht gestellt oder öffentlich geteert und gefedert.«


  


  »Das ist nicht witzig.«


  


  »Nein, ist es nicht. Ich weiß nicht, was geschehen wird, Eric. Ob die Wahrheit ans Licht kommt oder nicht.« Schwach zuckte er mit den Schultern. »Ich kann nichts mehr tun, meine Rolle ist gespielt.«


  


  Da bekam es Eric fast schon mit der Angst zu tun, solch fatalistischen Worte zu hören. Samuel gab sich hier wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde, das keinerlei Mitbestimmung mehr hatte.


  


  »So ist es doch mit uns Soldaten, sobald der Krieg vorbei ist, haben wir keine Aufgabe mehr.«


  


  »Ja, aber...«


  


  »Ich werde tun, was ich kann, dass ihr aus der Sache herausgehalten werdet. Ihr habt beide schon genug erübrigt und geopfert«, versicherte Izzie und wandte sich dann zum Gehen.


  


  »Danke«, meinte Samuel und auch Eric nickte: »Ja, danke Izzie.«


  


  



  


  Als sie erneut unter sich waren, machten sie es sich auf einer der Liegen bequem. Samuel ruhte an seiner Brust und Eric spürte, wie der Observer sich sichtlich entspannte, bis er schließlich komplett losließ und einschlief.
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  Eric ritt den Hügelkamm entlang, den Blick stets auf die Ränder der Weinberge geheftet. Bijoux war in diesem Geländer trittsicher genug, sodass er sie alleine den Weg suchen ließ. Die Sonne brannte unerbittlich auf ihn herab und er wischte sich kurz die Stirn ab, rückte seinen Hut zurecht.


  


  Etwa hundert Meter weiter bergauf glaubte er jemanden zwischen den Reihen der Reben kauern zu sehen. Es konnte eigentlich nur Samuel sein und richtig, niemand anderer als er, kniete dort in der trockenen Erde, in der Hand ein paar Weintrauben, die er sich gedankenverloren in den Mund steckte und darauf herumkaute. Es kam öfters vor, dass Samuel durch die Weinberge lief und darüber die Zeit vergaß. Aber wenn sie heute etwas hatten, dann alle Zeit der Welt. Drei Jahre waren mittlerweile nach der letzten Schlacht vergangen, seit mehr als zwei Jahren lebten sie jetzt schon hier auf einem idyllischen Weingut im Napa Valley. Dies hier würde Samuels erster Jahrgang Wein sein.


  


  »Irgendetwas passt noch nicht«, meinte Samuel, als er sich erhob und Eric neben ihn trat. Wieder steckte er sich eine der Trauben in den Mund. Demnächst würde die Lese beginnen, der genaue Zeitpunkt bestimmte der Winzer. Der Weinbau war eine Kunstform, die auf viel Erfahrung und Intuition beruhte. In Samuels Fall jedoch auf ausgeklügelte Analysen und Beobachtungen – und ein wenig Mithilfe von Ben, ein altgedienter Mitarbeiter des Weinguts. Eric überließ Samuel völlig die Leitung des Weinguts. Er hatte eine der ausgedienten Hallen als Pferdestall ausgebaut und züchtete nun Appaloosas. Das, was er seit seiner Kindheit in Texas gelernt und zusammen mit seinem Vater und Brüdern gemacht hatte, bevor er in die Wirren des Krieges gestürzt war.


  


  »Versuche nicht wieder zu meditieren, ob und wann es das nächste Mal regnet.« Mahnend zupfte Eric an den langen Haarsträhnen, die Samuel mittlerweile auf die Schulter fielen. Der ehemalige Observer hatte sich so sehr verändert: Seine Haut war braun gebrannt, die Schultern breiter von der täglichen Arbeit auf dem Gut. Er hatte Sommersprossen auf der Nase bekommen.


  


  »Nein, ich...« Samuel konnte nicht weiterreden, denn Eric drückte ihm einen innigen Kuss auf die Lippen. Auch schmeckte er ganz anders, als noch zu der Zeit im Weltraum. Er roch den Schweiß auf seiner Haut, das Aroma des Bodens, der Staub und der Saft der Trauben. Und das Wichtigste: Dies hier war kein Wunschtraum, wenn es auch der Fantasie, die sich Eric immer für die Zeit nach dem Krieg zurechtgelegt hatte, ziemlich nahekam. Dies hier war die Realität. Ihr Leben. Völlig frei und nicht fremdbestimmt. Die neue Regierung ließ sie wohlwollend in Ruhe, so lange sich Samuel dazu verpflichtete ihr in kritischen Fragen beratend zur Seite zu stehen und das Valley nicht zu verlassen. Falls doch, dann mussten sie die Reisen anmelden und bekamen einen unauffälligen Begleitschutz gestellt. Eine Einschränkung mit der sie beide leben konnten und bis jetzt auch noch nie in Anspruch genommen hatten. Die wenigen Freunde, die sie hatten, kamen sie nur zu gerne hier besuchen. Alain zum Beispiel, oder auch Izzie. Die Strife hatte sogar einige Wochen im letzten Frühjahr hier gelebt. Eines der Mädchen ihrer Haushälterin war kurz nach dem Krieg geboren worden, nun drei Jahre alt. Sie hatte Izzie lediglich kurz gemustert, ihren kleinen Kopf mit den frechen Zöpfen schräg gelegt und dann den bunten Overall neugierig betastet und mit Izzie und dem Hund gespielt. Es war für Eric und Samuel das untrügliche Zeichen gewesen, dass sie wohl wirklich in einer neuen und besseren Zeit lebten. Die Menschen wurden nicht mehr länger vom Oberkommando beeinflusst und mit einem Feindbild geimpft. Natürlich waren Vorurteile und Ängste schwer abzubauen, doch die kleine Anne hatte ihnen allen Hoffnung gegeben.


  


  Mittlerweile gab es erste Austauschprogramme und auch Reisen auf den Heimatplaneten der Strifes. Eric hatte gerade in der letzten Woche eine Dokumentation darüber gesehen. Er blickte auf die Hügelkette, die das Tal begrenzte, die Sonne stand nur noch kurz über den Wipfeln der Bäume. Eric seufzte verträumt. Sie hätten noch stundenlang so gedankenversunken dastehen können, wenn ihn nicht Bijoux mit ihren Nüstern in die Seite gestoßen hätte. Mehr noch, sie schnupperte kurz an Samuels Hemd und schnappte dann nach dem Stoff.


  


  Samuel wich zurück und brachte sich in Sicherheit vor ihren gelben, großen Zähnen. Er hatte keine Angst vor Pferden generell, doch für Bijoux hatte er sich noch nicht erweichen können. Was wohl auf Gegenseitigkeit beruhte, sie konnte ihn auch nicht leiden und hatte es ihm unlängst mit einigen Kniffen in den Arm ziemlich deutlich gezeigt.


  


  »Biest«, knurrte Samuel und rieb sich über die noch immer blauen Stellen an seinem Arm. Bijoux war Erics neueste Erwerbung. Ihr Stammbaum tadellos und ihr Gemüt sanft, wenn sie nicht gerade auf Samuel traf. Aber vielleicht würde sich diese Abneigung auch noch legen.


  


  »Ich reite nicht auf ihr zurück nach Hause«, Samuel setzte sich in Bewegung und wischte sich den letzten Rest Traubensaft von den Fingern.


  


  Gezwungenermaßen ging Eric neben ihm her, Bijoux auf seiner anderen Seite am langen Zügel. »Es gibt gefülltes Hühnchen und Rosmarinkartoffeln.«


  


  »Ah, schön.« Samuel ergriff seine freie Hand und drückte sie. Kochen war eine andere Leidenschaft von ihm geworden. Nur selten ließ er ihre Haushälterin an den Herd und dort ihre Pflicht tun. Eric blickte auf ihre verschränkten Finger und grinste breit. Es war eine so natürliche Geste, ein alltägliches Zeichen der Zuneigung zwischen Paare, doch für ihn bedeutete es so viel mehr. Wer hätte noch vor vier Jahren gedacht, dass sie einmal so ungezwungen miteinander leben konnten? »Helen soll mir endlich das Rezept für die Füllung geben. Ich bekomme sie selbst nie so hin.«


  


  »Frag sie doch einfach noch einmal.«


  


  »Ich habe sie schon siebzehn Mal danach gefragt.«


  


  »Du hast mitgezählt?«


  


  »Natürlich und jedes Mal erzählt sie mir eine Ausrede. Am häufigsten bis jetzt die Version von dem alten Familienrezept, wobei es einmal von ihrer Urgroßmutter väterlicherseits stammte, dann wieder von ihrer Großmutter mütterlicherseits.«


  


  Eric lachte. Natürlich, so ganz ließ es sich nicht verleugnen, dass Samuel ein Observer war. Gerade an solchen Kleinigkeiten. Es steckte nun einmal in ihm, wenn er auch mittlerweile kein Auranium mehr einnahm. Er hatte einen regelrechten Entzug in einer Klinik gemacht und war dabei schrittweise davon entwöhnt worden. Seine mentalen Fähigkeiten waren nicht mehr so ausgebildet wie damals, doch noch immer überdurchschnittlich für einen Menschen.


  


  »Hast du schon einmal daran gedacht,« er sprang einen kleinen Vorsprung hinunter und wartete bis Bijoux ihm nachgegangen war, dann schloss Samuel wieder zu ihm auf, »dass es gar kein Rezept gibt. Dass sie es jedes Mal nach Gefühl macht, das verwendet, was gerade noch im Kühlschrank oder im Keller an Zutaten vorhanden ist?«


  


  »Unwahrscheinlich.«


  


  Wieder lachte Eric. »Glaub mir, das ist der Grund. Ganz bestimmt.«


  


  »So ein Vorgehen würde nicht den gleichbleibend guten Geschmack der Füllung erklären. So ein nicht-deterministisches Vorgehen kann kein Garant für ein schmackhaftes Essen sein. Was lachst du?«


  


  Kopfschüttelnd schlang Eric einen Arm und die Hüfte seines Partners und zog ihn an seine Seite. Wieder küssten sie sich.


  


  »Sieh mal, beim Wein gibt es auch für Vieles keine Gewissheit.«


  


  »Ja, aber... das ist anders.«


  


  »Nein«, beharrte Eric. »Nicht für alles gibt es Rezepte und Regeln oder vorher festgelegte Wahrscheinlichkeitsverteilungen.«


  


  Samuel murrte, doch beließ es dabei.


  


  



  


  Der Himmel färbte sich bereits zart rosa, als sie zum Haus zurückkamen. Samuel begleitete ihn in den Stall, während er Bijoux absattelte und striegelte. Die anderen Pferde waren von Ken und Astrid bereits versorgt worden und das Geräusch ihrer mahlenden Kiefer erfüllte die Boxen. Samuel sah kurz bei Sun vorbei, das einzige Pferd, das er von Zeit zu Zeit ritt und wobei er sich gar nicht so schlecht dabei anstellte, entgegen seiner eigenen Einschätzung. Eines musste Samuel nämlich noch lernen, dass er nicht in jeder Disziplin glänzen musste und Menschen eben ganz und gar nicht perfekt waren. Dass es so etwas wie Perfektion gar nicht gab.


  


  Sie betraten das Haus durch den Hintereingang, der sie direkt in die Küche führte. Helen war bereits wieder ins Dorf zurückgefahren. Das Hähnchen stand noch im Backofen, sehnsüchtig beobachtet von Bella, ihrer treuen Hündin, und Max.


  


  »Endlich! Ich habe so einen Hunger!«, quengelte ihr Mündel und griff bereits nach den Ofenhandschuhen.


  


  Eric pfiff, um Bella abzulenken, sonst würde sie Max das Essen glatt noch aus der Hand reißen. Einen übermütigen Hund und einen Teenager unter dem Dach, das allein war ein Garant dafür, dass ihr Leben trotz aller Beschaulichkeit nicht langweilig wurde. Es war Samuels Wunsch gewesen sich um Max zu kümmern, nachdem dessen Verletzungen kuriert worden waren. Eric hatte es ja bereits auf dem Schiff der Strifes bemerkt, wie sehr Samuel Anteil am Schicksal des jüngsten Observers genommen und sich für ihn verantwortlich gefühlt hatte. Es war seine Idee gewesen, Max zu adoptieren. Jetzt wünschte sich Samuel nur, dass Max noch eine halbwegs normale Jugend erlebte, anders als er selbst. Überraschenderweise machte sich Samuel als Ersatzvater ziemlich gut. Wahrscheinlich hatte er im Vorfeld jeden Erziehungsratgeber heruntergeladen und genauestens studiert. Gerade lobte er Max, weil dieser auch bereits den Tisch eingedeckt und sogar eine Flasche Wein geöffnet hatte. Dabei hatte Max doch immer solch eine Angst, sich dabei irgendwie zu verletzen. Er hatte eine Aversion gegen alle spitzen Dinge, Korkenzieher und Küchenmesser eingeschlossen. Man musste kein ausgebildeter Psychologe sein, um zu vermuten, dass es von seiner Kindheit in den Laboren herrührte.


  


  Eric goss ihm auch einen Schluck von dem leichten Rotwein ein. Samuel musterte ihn zwar schräg von der Seite, aber immerhin war Max fast sechzehn Jahre alt. Einen Schluck Wein konnte er schon vertragen.


  


  »Was ist der Anlass?«, erkundigte sich Samuel, nachdem er den Wein gekostet und mit Sicherheit bereits in seinem mentalen Weintagebuch einen genauen Eintrag davon erstellt hatte.


  


  Max gab sich gespielt gelassen, doch damit konnte er sie nicht täuschen. »Julie und ich, ahm...«


  


  Julie war Max‘ erste Freundin und der arme Junge war völlig durch den Wind. Ah, die erste Liebe! Welch eine aufregende Zeit, Eric konnte sich noch allzu genau an seine frühen Gehversuche auf diesem Feld erinnern. Wie spannend es sein konnte mit jemandem Händchen zu halten oder sich zu küssen. Schließlich rückte Max mit der Sprache heraus, Julie wollte nächstes Wochenende bei ihm übernachten. Eric musste sich stark beherrschen nicht laut loszuprusten, denn sowohl Max, als auch Samuel liefen knallrot an. Max, weil es ihm einfach nur peinlich war darüber zu reden. Samuel, weil ihm bewusst wurde, was sein Ziehsohn beabsichtigte mit Julie anzustellen. Doch Eric konnte ihn beruhigen. Er glaubte nicht, dass die beiden Früchtchen gleich zum Äußersten gingen.


  


  »Lasst es langsam angehen«, meinte er nur und nahm sich noch von den Rosmarinkartoffeln. Er zwinkerte Max zu und beglückwünschte ihn dann.


  


  Zur Freude Max‘ wandte sich das Gespräch im Anschluss etwas unverfänglicheren Themen zu.


  


  »Soll ich den Tisch abräumen?«, bot sich Max später an, doch Samuel verneinte. Natürlich fiel ihm auf, wie häufig der Kleine auf seine Armbanduhr schielte, wahrscheinlich würde Julie noch vorbeikommen und bereits sehnsüchtig die Antwort auf die Übernachtungsfrage erwarten.


  


  Und richtig, als sie beide in der Küche standen und das Geschirr versorgten, beobachteten sie Max‘ schlaksige Silhouette, wie er über den Hof eilte und Julie begrüßte, die gerade mit ihrem Roller angekommen war.


  


  Eric zog seinen Schatz an sich, schlang die Arme um Samuel und stützte das Kinn auf dessen Schulter auf. »Süß, die Beiden.«


  


  Samuel seufzte und legte das Geschirrtuch zur Seite, mit dem er noch die Arbeitsplatte abgewischt hatte. »Es ist gut so, denke ich.«


  


  »Natürlich ist es das. Oder meinst du, er ist noch zu jung?«


  


  »Nein... Das heißt, ich weiß nicht. Ist er nicht noch zu jung?«


  


  »Nein!« Eric lachte, drehte den Kopf und drückte Samuel einen Kuss auf den Hals. Direkt unter dessen Ohr, was mit einem unwillkürlichen Zittern beantwortet wurde.


  


  »Max ist sehr verantwortungsbewusst und Julie ist ein toughes Mädchen. Wenn sie es nicht wollte, dann würde sie ihm wahrscheinlich glatt in die Eier treten. Außerdem weiß Max über alles Bescheid. Ich habe mit ihm geredet.«


  


  »Wann denn? Und über was geredet?«


  


  Ja, über was denn? Manchmal war Samuel schon noch naiv. »Über Sex natürlich.« Und es war längst nicht so unangenehm gewesen, wie sich das Eric selbst vorgestellt hatte. Max hatte nur mit den Augen gerollt und gemeint, das wüsste er doch längst alles. Aber dafür hatte er dann doch noch so manche pikante Frage gestellt.


  


  »Oh. Gut.«


  


  Wieder spähte er aus dem Fenster. Max küsste sein Mädchen und Eric konnte nicht verhindern, dass ein gewisses Gefühl väterlichen Stolzes sein Herz erwärmte. Er hätte nie gedacht, dass er Kinder haben würde, aber das Schicksal hielt eben so manche Überraschungen für einen bereit.


  


  »Komm, wir gehen ins Bett.« Schon drängte er Samuel in Richtung Tür.


  


  Samuel ergab sich diesem Wunsch nur zu gerne und noch während sie die Holztreppe hinauf in den oberen Stock gingen, konnten sie ihre Hände nicht mehr bei sich lassen. Hemden wurden aus Hosenbünden gezerrt, Knöpfe geöffnet, Reißverschlüsse hinabgezogen.


  


  Mit letzter Beherrschung schloss Eric die Tür zu ihrem Schlafzimmer hinter sich und drehte den altmodischen Schlüssel um. Nicht, dass Max noch zu ihnen kam und fragen wollte, ob Julie heute schon bei ihnen übernachten konnte. Während er noch das Licht dimmte, wanderten Samuels Hände bereits unter sein Hemd, Finger strichen seine Wirbelsäule entlang, nach oben und wieder hinab, noch ein Stückchen weiter hinab, bis sie seinen Hintern umfassten und kräftig zupackten. Eric ließ sich nur allzu gerne gegen Samuels Körper drücken. Er spürte die Fingernägel.


  


  Sein Partner war viel offensiver geworden im Vergleich zu früher. Eine Entwicklung, die Eric sehr begrüßte, keine Frage. Samuel bog den Kopf zurück und musterte ihn lächelnd.


  


  »Was ist denn so lustig?«


  


  Das Lächeln wurde breiter, doch Samuel konnte und wollte wohl keine Antwort auf die Frage geben. Womöglich war er einfach nur glücklich und konnte es nicht in Worte fassen. Eric ging es ganz ähnlich. Manchmal dachte er an diese eine Nacht an Bord des Strifeschiffes, als sie Sex gehabt hatten und sich nicht nur körperlich so nahe wie nur möglich gekommen waren, sondern sie auch die Gefühle des anderen gespürt hatten. Eine Erfahrung, die sie wohl nie wieder erleben würden, doch auch jetzt glaubte Eric genau zu wissen, was Samuel dachte und wollte. Er löste sich aus dessen Umarmung, zog seine Jeans mitsamt den Shorts hinab und setzte sich auf die Bettkante. Genüsslich beobachtete er Samuel, wie sich dieser aus seinem Hemd schälte und dann das T-Shirt über seinen Kopf zog. Wie verführerisch sich die Muskeln an seinem Bauch und der Brust anspannten. Jedoch legte es Samuel auch genau darauf an, dass Erics Schwanz noch weiter anschwoll. Er legte den Kopf in den Nacken und lehnte sich leicht nach links, betonte dabei noch mehr seine schmale Hüfte. Noch dazu der Blick aus diesen eisblauen Augen, der ihm durch und durch ging. Daran hatte sich nichts geändert. Er ließ seine Knie auseinanderfallen und wartete nur darauf, dass Samuel sich dazwischen kniete. Das tat sein Partner in der Tat und leckte sich die Lippen, während er Erics Schwanz mit der Hand umfasste. Er musterte ihn unschlüssig, als ob er nicht genau wüsste, was er tun sollte. Doch bei wie so vielem, das Samuel tat, auch die Fertigkeit einen Blowjob zu geben, hatte er bis zur Vollendung getrieben.


  


  Doch Samuel gönnte ihm dieses Vergnügen nur kurz, denn schon bald richtete er sich auf, stieß Eric auf das Bett zurück und beugte sich über ihn. Sein Zeigefinger geisterte kaum spürbar Erics Erektion entlang.


  


  »Dreh dich um«, bat Samuel leise und küsste seinen flachen Bauch. »Ich will dich von hinten«, murmelte er gegen Erics erhitzte Haut. Wie empfindsam sein Körper doch sein konnte. Nur eine Berührung von Samuel und es ging ihm durch und durch. Nur ein Atemhauch und es war, als ob sein Innerstes unter Strom gesetzt wurde.


  


  Mit einem letzten Stöhnen ergab er sich in diesen Wunsch. Samuel dirigierte ihn zum Rand des Bettes, sodass er selbst stehen konnte, während er Eric nahm. Fest packte er seine Hüfte und zog ihn fordernd noch ein paar Zentimeter näher an sich heran. Der Schlag auf seine rechte Pobacke war eine Überraschung und entlockte Eric einen überraschten Schrei. Samuel lachte nur und küsste die Stelle, die er zuvor malträtiert hatte. Sein Observer brachte es einfach immer wieder fertig, dass er ihn schlichtweg überwältigte. Forschende Finger tasteten sich in seinen Körper, bereiteten ihn vor. Nicht zu lange, dass er ungeduldig wurde, aber auch ausreichend genug, dass er Samuel ohne größere Unannehmlichkeiten in sich aufnehmen konnte. Als ob er damit je Probleme gehabt hätte, Samuel war immer übervorsichtig und hatte bei dem einen Mal, bei dem Eric in der Tat ein wenig geblutet hatte, schier eine Panikattacke bekommen.


  


  Eric atmete langsam aus, während sein Liebster sich in ihn schob. Ah, wie schön es war! Sie hatten alle Zeit der Welt. Keine Angriffe zu fürchten oder Wachen, die an die Tür hämmerten. Und Samuel nahm sich alle Zeit des Kosmos ihn durchzunehmen.


  


  Samuels Hände waren rauer geworden durch die Arbeit auf dem Gut und den Weinbergen. Eric spürte die verhärteten Stellen genau, so wie ihn die Hände nun gegen das Bett drückten, seine Bewegungen dirigierten. Es machte Samuel mehr denn je zu einem richtigen Mann. Er war nicht mehr ein trainiertes Bürschchen, das den ganzen Tag meditierte und über Sternenkarten brütete. Keine Frage gefiel Eric dieser weltlichere Samuel bedeutend besser.


  


  Aber, dass er überhaupt jetzt beim Sex solche Vergleiche anstellte. Er sollte sich besser auf Samuel konzentrieren. Diese Reibung, die Nähe, die Hitze. Der Schweißtropfen, der ihm den Rücken hinabrann. Samuels Daumennagel, der sich in seinen Hintern grub. Die Kante des Bettkastens, die sich ihm ins Schienbein bohrte. Unzählige Einzelheiten, die jedoch ein großes Ganzes ergaben. Ein Ding, das besser war, als die Summe seiner Teile.


  


  Doch schließlich schlüpften sie unter die Laken und schliefen ein, während sie sich in den Armen hielten.


  


  



  


  Das sanfte Prasseln des Regens auf der Scheibe des Dachfensters weckte Eric aus seinem tiefen Schlummer. Wieder einmal musste er an die Zeit auf der Pride zurückdenken. Dort hatte er nie so gut geschlafen, selbst nach dem Sex nicht. Erst hier und jetzt schien er auch nachts völlig entspannen können. Samuel lag nicht mehr neben ihm und die Schiebetür, die zum Balkon hinausführte, stand offen. Dass es Samuel wohl nicht lernen mochte, die Türen stets zuzuschieben. Eric kämpfte sich aus den zerknüllten Bettlaken und stolperte im Dunkeln ins Badezimmer. Er konnte Samuels Silhouette vor dem Fenster ausmachen.


  


  Vielleicht gelang es ihm den anderen zu überraschen und richtig, Samuel zeigte keinerlei Anzeichen, dass er Eric bemerkt hätte, als dieser ein paar Minuten später ins Freie trat.


  


  »Wie hast du das wieder angestellt?«, raunte er Samuel ins Ohr, während er hinter ihn trat und die Nasenspitze an dem schlanken Hals rieb. Er legte die Hände fest auf den flachen Bauch des anderen. Samuel lachte überrumpelt. Sie waren nackt, ihre Haut noch erhitzt. Der Sommerregen trug auch nicht unbedingt zur Abkühlung bei, sondern ließ die Luft eher wie in einer Sauna werden. Und doch fühlte es sich himmlisch an diese schwere, fruchtbare Luft zu atmen. Dabei den Liebsten im Arm zu halten und zu wissen, dass alles in Ordnung war und nichts, wirklich nichts, diese besondere Ruhe und Geborgenheit zu stören vermochte. Zum Glück befand sich Max‘ Zimmer auf der anderen Seite des Hauses, sodass sie sich auch völlig unbeobachtet wähnen konnten.


  


  Samuel starrte noch immer gebannt gen Firmament, seine Augen hatten einen schwach rötlichen Schimmer. Doch heute machte es Eric keine Angst mehr. Wie Wissenschaftler der Strifes mittlerweile herausgefunden hatten, führten die Botenstoffe, die ein Mensch während und nach dem Sex ausschüttete, zu ähnlichen Abbauprodukten im Körper wie bei der Gabe von Auranium. Daher war eine harmlosere Variante in den angesagtesten Clubs von Shanghai bis Madrid, von der Erde bis zum äußersten Rand der Kolonien, als neue Sexdroge im Umlauf. Samuels Organismus, der noch ungleich feiner auf Auraniumgaben oder ähnliche Stoffe reagierte, zeigte deshalb auch diese besondere Färbung der Augen. Glücklicherweise trat dies nicht jedes Mal ein, wenn sie Sex gehabt hatten. Sie wären vor Max‘ Hänseleien wohl nicht mehr sicher gewesen.


  


  Manchmal fragte sich Eric, ob es also diese Sucht nach immer mehr Auranium und damit indirekt auch nach Sex gewesen war, die den Observer damals in seine Arme getrieben hatte. Es wäre wohl eine biochemisch plausible Erklärung, doch eine, die Eric nicht hören wollte. Er würde sich auch hüten, sie gegenüber Samuel zu äußern.


  


  »Was siehst du?« Nun legte auch er den Kopf in den Nacken und spürte sogleich den Regen auf seinem Gesicht.


  


  Ein Lachen durchlief Samuels Körper und er tastete im Dunkeln, lediglich die Straßenlaternen auf der Zufahrt zum Hof spendeten ein wenig Licht, nach Erics Hand. Seine Finger tasteten den Unterarm entlang, der noch um seinen Bauch geschlungen war, dann hob er die Hand in die Höhe und fuhr eine imaginäre Linie nach, die besonders helle Sterne am Nachthimmel verbanden. Die Regenwolke ließ ohnehin nur einen kleinen Ausschnitt des Himmels unbedeckt. Doch es war kein ihm bekanntes Sternbild, das Samuel da zeichnete. Dann besann sich Eric auf die zwei Formen und versuchte es sich vorzustellen, wie er sie auf einem Stück Papier aufmalen würde. Ein Kreis und dann noch ein weiterer, leicht daneben versetzt. Ein wenig wie die olympischen Ringe, nur eben zwei davon, statt fünf. Es war irgendwie vertraut und... Oh! Noch einmal blickte er zum Firmament. Wie durch ein Wunder war das Stückchen Nachthimmel noch nicht durch die Wolke zugezogen, sodass ihr imaginäres Sternbild noch gut zu sehen war.


  


  »Wie möchtest du dein Sternbild nennen?«, erkundigte sich Eric mit belegter Stimme. Er hatte wahrhaftig einen Frosch im Hals.


  


  »Mhm, vielleicht ›Trauringe‹?«


  


  »Nicht sehr einfallsreich«, konnte er nicht umhin anzumerken.


  


  Eine kurze Pause folgte.


  


  »Na, traust du dich?«


  


  Samuel drehte sich zu ihm um. Eric hörte das Lächeln in der Stimme mehr, als dass er es tatsächlich sehen konnte. Ob er sich ›traute‹? Was für eine Frage.


  


  »Mit dir an meiner Seite. Was soll schon geschehen? Du würdest es nicht vorschlagen, wenn du nicht alle Optionen gegeneinander abgewogen und es für ein lohnendes und aussichtsreiches Investment halten würdest.«


  


  Ertappt! Denn Samuel verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  


  »Das ist richtig, aber es gehören Zwei dazu. Eine unvorhersehbare Komponente.«


  


  »Na komm schon her.« Eric zog ihn enger an sich, vermutlich hatte Samuel jetzt schon Probleme mit dem Atmen, so wie sich seine Arme um den Brustkorb schlossen. Dass ihm bereits die Tränen über die Wangen liefen, bemerkte Samuel zum Glück nicht, denn sie vermischten sich mit den Regentropfen, die noch immer auf sie hinabprasselten.


  


  »Eric?« Samuel wartete noch auf eine eindeutige Antwort.


  


  »Ja, natürlich will ich. Es war schließlich auch noch nie eine gute Idee einem Observer zu widersprechen.«


  


  »Du hast du wohl recht«, beschied ihm Samuel mit selbstzufriedener Stimme, wandte sich um und küsste ihn.
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  Zusammenfassung: Das Klavier war seine Leidenschaft, seine größte Liebe. Doch als sie ihm genommen wird, kann er diese Liebe wiederfinden - in einem Mann?


  


  Federico Batist gilt als hoffnungsvolles Nachwuchstalent des berühmten Genfer Konservatoriums. Sein Geschick am Flügel begeistert regelmäßig die Zuschauer in den Konzertsälen.


  


  Doch die vielen öffentlichen Auftritte und der enorme Erfolgsdruck bringen ihn bald an die Grenze des Belastbaren. Die Hände eines Pianisten sind sein Kapital, aber was tun, wenn sie versagen?


  


  In dieser Situation kann er sich nur einem anvertrauen: Alexis Arrowfield, Engländer, Snob, aber ebenfalls ein anerkannter Musiker und schwul.


  


  So ist es nicht nur seine ungewisse berufliche Zukunft, die Federico schlaflose Nächte bereitet.


  


  


  1


  


  



  


  Das Erste, das Alexis Arrowfield immer auffiel, wenn er an einen neuen Ort kam, war der Geruch. Der Geruch, der frisch geputzten Hotelzimmer, mit denen er als Kind so reichlich Erfahrung gemacht hatte. Oder der schwache Geruch nach kaltem Weihrauch, wenn er eine Kirche betrat und davon hatte er schon viele betreten. Der himmlische Duft von frischgebackenem Kuchen, wenn er seine Großeltern in England besucht hatte.


  


  Hier jedoch roch es so penetrant nach frischer Farbe und Lösungsmitteln, dass man davon regelrecht Kopfschmerzen bekam und Alexis am liebsten sofort die Packung Aspirin aus seinem Koffer holen würde. Er wusste es sofort: Er würde diesen Ort nicht mögen.


  


  Mit einem müden Seufzen stellte er die Reisetasche auf den Boden und sah sich genauer im Eingangsbereich des Konservatoriums um. Es war ein Gebäude, das man gut und gerne als ›alt ehrwürdig‹ bezeichnen konnte. Diese Mauern wachten bereits seit mehr als zweihundert Jahren über die jungen Musiker, die hier studierten. Über diese Marmortreppen waren schon die ganz Großen der Musikwelt geschritten.


  


  Im Moment jedoch liefen nur ganz gewöhnliche Schüler die Treppen hinunter, viele mit ihren Instrumenten oder Notenblättern unter dem Arm. Es war Mittagszeit und sicherlich strömten sie alle in die Mensa. Alexis hätte sich ihnen gerne angeschlossen, denn seit den frühen Morgenstunden als er in das Flugzeug gestiegen war, hatte er nichts mehr gegessen.


  


  Es war nicht so, dass er Flugangst hätte, nur so richtig wohl fühlte er sich mehrere Tausend Meter über dem Erdboden auch nicht. Die ständigen Anzeigen auf den kleinen Plasmabildschirmen der Passagiere, die über Geschwindigkeit, Höhe und Außentemperatur informierten, trugen auch nicht gerade dazu bei seine Anspannung zu mildern.


  


  Alexis schulterte erneut seine Tasche und schleifte den Koffer hinter sich her. Er suchte sich einen Weg durch das Gedränge von Menschen zum Sekretariat. Als er zum dritten Mal angerempelt wurde, riss ihm der Geduldsfaden. Er packte den erstbesten Student am Ärmel und erkundigte sich nach dem Weg. Dafür, dass seine Laune nicht die beste war, riss er sich noch zusammen und war ausgesucht freundlich. Der junge Mann wollte zuerst zu einer Antwort ansetzen, aber dann stockte er und seine Augen weiteten sich vor Überraschung: »Sie, sie sind... du bist doch... Alexis Arrowfield!«


  


  Nur mit Mühe verkniff sich Alexis den Drang mit den Augen zu rollen. ›Nein, nicht das‹, flehte er stumm. Nicht jetzt, nicht mit leerem Magen und dem dringenden Bedürfnis sich unter eine heiße Dusche zu stellen, um sich wieder einigermaßen zivilisiert zu fühlen. Nicht, ohne eine halbe Packung Aspirin genommen zu haben. Doch es half nichts, es hätte ihm doch klar sein müssen, dass sie ihn erkennen würden. Außerdem wollte er nicht schon an seinem ersten Tag seinem Ruf als Exzentriker und arroganten Briten gerecht werden. Also lächelte er nur schwach und nickte zur Bestätigung.


  


  »Hi, ich bin Kevin.« Überschwänglich wurde Alexis‘ Hand geschüttelt. »Ich bin ein großer Bewunderer von dir.«


  


  ›Oh, bitte nicht‹, flehte Alexis in Gedanken weiter. Genau deshalb, genau aus diesem Grund, liebte er seinen vermeintlichen Ruf, des unnahbaren, überheblichen Musikers. Solche Bewunderer hielten dann für gewöhnlich Abstand, was sich sehr lindernd auf seine Nerven und seine Laune auswirkte. Doch er hielt an seinem Vorsatz fest und deshalb erwiderte er den Händedruck mit aller gebotener Höflichkeit.


  


  »Freut mich Kevin. Bitte, wo ist hier das Sekretariat?«, fragte er nochmals mit Nachdruck.


  


  »Das ist im Nebengebäude untergebracht. Am besten zeige ich es dir, ich habe sowieso Pause«, bot Kevin hilfsbereit an und Alexis kam nur zu gerne auf dieses Angebot zurück.


  


  Als sie sich auf den Weg machten, wurde er von Kevin gleich mit Fragen durchlöchert, wobei sich dieser nicht so recht entscheiden konnte, ob er beim ›du‹ blieb oder den etwas älteren Studenten nicht doch besser siezte. »Studieren Sie hier oder werden Sie unterrichten?«


  


  »Wirst du Konzerte geben und selbst Unterricht erteilen?«


  


  »Wohnst du auf dem Campus?«


  


  Alexis beantwortete die Fragen mit knappen Antworten. Ja, er würde die nächste Zeit an der Hochschule studieren. Noch war seine Ausbildung zum Konzertorganisten nicht abgeschlossen. Hier hatte sich die Elite der Musikwelt versammelt, nicht nur bedeutende Organisten, sondern vor allem auch berühmte Pianisten hatte diese Schule hervorgebracht. Selbst Franz Liszt hatte hier bereits unterrichtet. Warum sollte er also nicht hier studieren?


  


  Er galt als einer der besten Nachwuchstalente, bereits mit sechzehn hatte er seine erste CD eingespielt und die Kritiker hatten seine Interpretationen der bekannten Klassiker der Orgelmusik hochgelobt. Allerdings bezweifelte er, dass ihm sein Ruf viel nützen würde. Er war nur einer der vielen hoffnungsvollen Talente, von denen es hier eine ganze Menge gab.


  


  Mittlerweile waren sie wieder ins Freie getreten und überquerten den Innenhof des Campus, der wie eine kleine Parklandschaft angelegt war. Zu beiden Seiten des Kieswegs erstreckten sich Grünflächen mit zahlreichen Bäumen, die sicherlich so alt wie die Mauern der Gebäude waren. Auch wenn es bereits Oktober war und die Sonne hinter einer dicken Bank von Wolken verborgen, so saßen noch immer ein paar hartgesottene Studenten auf dem Gras um zu entspannen. Unwillkürlich grinste Alexis. Manche Dinge waren wohl überall auf der Welt gleich. Egal ob es Universitäten in den USA, Japan oder England waren, immer gab es diese Plätze, an denen sich die Studenten versammelten, um zusammen Spaß zu haben, oder um zu lernen.


  


  Ein anderer Student kam ihnen auf dem schmalen Weg entgegen, er hielt ein Bündel Noten unter dem Arm und studierte ein Schriftstück. Er schien so in seine Lektüre vertieft zu sein, dass er Alexis und dessen Begleiter gar nicht bemerkte, die die gesamte Breite des Wegs in Beschlag nahmen.


  


  »Hallo Fedri«, grüßte Kevin etwas lauter als nötig und verhinderte so noch rechtzeitig einen Zusammenstoß.


  


  Verdutzt blickte der Student auf, trat zur Seite und erwiderte den Gruß, dann ließ er das Papier sinken, das er noch immer in der rechten Hand hielt und wandte sich gleich an Kevin, Alexis würdigte er nur eines kurzen Blickes: »Kannst du mir einen Gefallen tun und mich bei Madame Dupal entschuldigen? Bei mir wird es leider später.« Die beiden schienen sich zu kennen, so vertraut wie sie miteinander sprachen.


  


  »Lass mich raten: Du musst schon wieder beim Dekan antanzen?«


  


  »Frag nicht.« Es klang eindeutig verärgert und mit einem letzten knappen Nicken, verabschiedete sicher der junge Mann.


  


  »Normalerweise ist er nicht so unfreundlich«, verteidigte Kevin das Verhalten des Studenten. »Nun, ich möchte auch nicht in seiner Haut stecken.« Kevin sah der forteilenden Gestalt nach, dann wandte er sich wieder Alexis zu, der den kurzen Wortwechsel mit Interesse verfolgt hatte. Ihm war als ob er den Studenten schon einmal irgendwo gesehen hatte. Nicht persönlich, da war sich Alexis sicher, doch warum kam er ihm dann vage bekannt vor?


  


  »Darf ich vorstellen: Federico Batist. Ich habe mit ihm zusammen Kompositionsunterricht«, fügte Kevin hinzu und er war sichtlich stolz darauf.


  


  »Das da war Federico Batist? Wirklich?« Jetzt war es an Alexis sich umzudrehen und betrachtete die Silhouette des Mannes, die schulterlangen blonden Haare und seinen energischen Gang. Er hatte ihn sich größer vorgestellt.


  


  »Ja, man stellt ihn sich anders vor, er wirkt so unscheinbar«, sprach Kevin genau seine Gedanken aus. »Sicher hast du bereits von ihm gehört. Er gilt als der beste Pianist, den das Konservatorium hat. Aber zurzeit läuft es nicht so gut für ihn.«


  


  Natürlich, hatte Alexis schon von diesem Wunderkind gehört. Nicht wenige verglichen dessen Fertigkeit am Klavier mit der Franz Liszts oder Frédéric Chopins. Federico war erst neunzehn Jahre alt, hatte bereits namhafte Wettbewerbe für sich entscheiden können und besuchte Meisterkurse bei den berühmtesten Pianisten auf der ganzen Welt. Außerdem hieß es in Fachkreisen, dass er höchstwahrscheinlich der nächste Gewinner des Chopin-Wettbewerbs in Warschau wäre. Dieses Vorspiel war die Champions League der Klaviermusik und wer ihn gewann, der konnte sich ein Engagement an den berühmtesten Häusern, egal ob in Europa, den USA oder Asien, quasi aussuchen. Alexis empfand tiefsten Respekt vor dem Pianisten.


  


  Endlich im Sekretariat angekommen, verabschiedete sich Alexis von Kevin und dankte ihm nochmals.


  


  »Ach nicht nötig«, wehrte ihn dieser verlegen ab. »Wenn du mir dafür mal eine Stunde an der Orgel geben könntest? Ich spiele nämlich auch.«


  


  »Vielleicht, mal schauen wie meine Kurse liegen«, wich Alexis elegant aus. Kaum war Alexis hier angekommen und bekam sogleich die ersten Unterrichtsstunden angedreht. In London hatte ihm sein Professor häufig Schüler abgetreten. Der alte Miller hatte immer gemeint, es wäre für Alexis eine gute Übung. Doch er hielt es eher für wahrscheinlich, dass Miller einfach seine Ruhe haben wollte und die Nachmittage lieber mit seiner Frau und den Enkelkindern als mit langwierigen Unterrichtsstunden verbringen wollte.


  


  Das Sekretariat war über Mittag geschlossen und so blieb ihm nichts anderes übrig als zu warten bis es wieder besetzt war. Aber statt sich auf dem Flur die Beine in den Bauch zu stehen, gab er sein Gepäck beim Portier ab und suchte auf dem Campus nach dem großen Konzertsaal. Auch hier herrschte jetzt Ruhe.


  


  Mit einem tiefen Atemzug sog er die Luft ein. Ja, hier fühlte er sich heimisch. Es roch nach dem Holz der Orgel und der Politur, mit welcher der Parkettboden unter seinen Füßen eingelassen worden war. Mit Kennerblick begutachtete er das Instrument. Es juckte ihn förmlich in den Fingern einfach drauf los zu spielen und sie auszuprobieren. Aber seine zukünftigen Professoren und Kommilitonen könnten es als Affront sehen, wenn er sich gleich so aufspielte und deshalb beließ es Alexis bei einem letzten sehnsuchtsvollen Blick auf die Tasten. Doch er nahm sich vor, sich gleich morgen zu erkundigen, wann er hier üben könnte.


  


  Als nächstes besah er sich die Unterrichtsräume und die Bibliothek. Zu seiner Überraschung gab es dort eine äußerst ansehnliche Sammlung von Konzertmitschnitten und zahlreichen CDs von ehemaligen Schülern des Konservatoriums. Sogar seine eigene CD stand dort im Regal. Alexis konnte daraufhin ein selbstgefälliges Grinsen nicht ganz unterdrücken.


  


  Während seine Hand noch über das Holz des Regals strich, fiel ihm ein anderer Name auf: ›Batist‹. Eben jener junge Pianist, auf den er im Hof gestoßen war. Neugierig besah sich Alexis dessen CDs. Es waren sogar drei an der Zahl und zusätzlich noch mindestens zehn DVDs. Beeindruckt las er sich die kurzen Beschreibungen der Konzerte durch, die hier aufgezeichnet waren. Federico hatte schon in namhaften Häusern in ganz Europa gespielt!


  


  Dass Batist schon eine so rege und ausgeprägte Konzerttätigkeit aufweisen konnte, das hatte Alexis nicht gewusst und es verwunderte ihn. Schließlich war der Pianist noch Student am Konservatorium. Unglaublich wie dieser die doppelte Belastung schulterte.


  


  Nun, es stimmte wohl tatsächlich. Hier wurde die neue Elite der Musikwelt ausgebildet und er selbst gehörte nun auch dazu.


  


  Zufrieden, und seinen ersten negativen Eindruck in das Gegenteil verwandelt, kehrte er in das Sekretariat zurück. Die nette Dame auf dem Büro kämpfte sich mit ihm durch den unerfreulichen, aber nötigen, Papierkram und bat ihn dann im Vorzimmer auf den Dekan zu warten. Alexis fragte sich, ob jeder neue Student gleich zum Dekan musste oder ob es an seinem Namen und der Spende lag, die seine Familie getätigt hatte. Nicht, dass Alexis so eine Art von Türöffner benötigt hätte. Er hatte zahlreiche Angebote von Professoren an englischen Hochschulen bekommen, die ihn unterrichten wollten. Er war in England sehr bekannt. Doch Alexis hatte vor allem eine Sache wollen: England verlassen. Auch deshalb hatte er sich für dieses Konservatorium entschieden.


  


  Als er so auf dem Stuhl saß und die Tür anstarrte, hörte er zwei aufgebrachte Stimmen aus dem Zimmer des Dekan dröhnen. Alexis verstand nicht viel von dem Wortwechsel, zum einen war sein Französisch so gut nun auch wieder nicht als dass er in Gänze folgen konnte, zum anderen versuchte er nicht zu aufdringlich zu lauschen.


  


  Dann trat plötzlich ein Mann aus dem Zimmer begleitet von einer weiteren Tirade und schlug die Tür mit einem lauten Knall wieder zu. Es war niemand anderes als Federico Batist, wie Alexis überrascht feststellte.


  


  Federico blieb erst einmal mitten im Zimmer stehen, atmete tief durch und strich sich die Strähnen aus dem Gesicht. Ganz offensichtlich hatte er Alexis noch gar nicht bemerkt, der da im Vorzimmer wartete und ihn musterte.


  


  Alexis benötigte nur einen kurzen Augenblick um seine Überraschung zu überwinden. Er stand auf und reichte dem Pianisten die Hand: »Ich bin Alexis Arrowfield, freut mich dich kennen zu lernen.«


  


  Federico blickte ihn zuerst verdutzt an, dann jedoch erwiderte er mit einem höflichen Lächeln den Händedruck: »Federico Batist. Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Du studierst jetzt hier? Ich dachte, die Juilliard wollte dich haben?«


  


  Alexis, der sonst nie um eine Antwort verlegen war, stutzte: »Woher? Ich meine, ich fühle mich geehrt.« Er fühlte sich wirklich geschmeichelt, dass Federico Batist, der berühmte Pianist, so ein Interesse an ihm zeigte.


  


  »Brauchst du nicht. Madame Dupal hat seit zwei Wochen von nichts anderem mehr geredet. Sie ging uns allen schon auf die Nerven. Wir sind froh, dass du jetzt endlich hier bist. Es heißt, du wärst ganz gut in Improvisation?«


  


  »Ich gebe mir Mühe«, erwiderte Alexis lachend. Doch er hatte den kleinen Seitenhieb nicht überhört. Er konnte nur hoffen, dass die Professoren nicht zu enthusiastisch reagiert hatten und die anderen Studenten ihm nun die eiskalte Schulter zeigten.


  


  Er nahm sich einen Moment Zeit um Federico ins Gesicht zu blicken. Was hatte Kevin gemeint, Federico hätte wieder einmal Probleme? Was für Probleme es wohl waren? Sicherlich keine fachlichen, aber was dann? Ihm fielen sehr wohl die dunklen Augenringe und die angespannte Haltung des Pianisten auf.


  


  »Dann sehen wir uns sicher bald auf dem Campus«, verabschiedete sich Federico auf einmal schnell als er hörte, dass sich die Tür zum Zimmer des Dekans öffnete. Mit Sicherheit wollte er einer erneuten Konfrontation aus dem Weg gehen. Alexis konnte kaum noch einen Gruß murmeln als Federico schon auf den Flur hinausgetreten war und er ihm verwundert nachsah.


  


  Was war es? Er hatte alles erwartet, was ihm hier passieren konnte, aber nicht das! Da hatte er doch extra England verlassen und gehofft nicht mehr an gescheiterte Beziehungen und verbitterte, einsame Stunden mit zu viel Whisky erinnert zu werden.


  


  Er hatte diesen Teil seiner Persönlichkeit für das letzte halbe Jahr sorgsam unter Verschluss gehalten. Mit der Zeit würde sein Interesse an anderen Männern langsam wieder zurückkehren, so hatte er vermutet und gehofft. Doch nicht dies! Da sprach er mit diesem jungen Pianisten und alles war wieder da! Die Spekulationen, die Hoffnung, die Begierde und Neugier.


  


  



  


  Nun, eines konnte er nicht bestreiten. Sein Aufenthalt hier war mit einem Mal viel interessanter und reizvoller geworden als er ursprünglich geplant hatte.


  


  



  


  



  


  



  


  


  Tanya T. Heinrich
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